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    2. Juli
  


  
    Es war ein heißer Sommertag in Cousins. Ich lag am Pool, eine Zeitschrift aufgeschlagen auf dem Gesicht. Meine Mutter spielte Solitaire auf der Veranda vorm Haus, Susannah werkelte in der Küche. Vermutlich würde sie bald herauskommen, in der einen Hand ein Glas Sommertee, in der anderen ein Buch, das ich dringend lesen sollte. Irgendeine Liebesgeschichte.
  


  
    In der Nacht hatte es heftig gestürmt, deshalb waren Conrad, Jeremiah und Steven den ganzen Morgen über zum Surfen am Strand gewesen. Conrad und Jeremiah kamen als Erste nach Hause. Ich hörte sie schon, bevor ich sie sah. Sie kamen die Treppe hoch und lachten sich halb tot darüber, dass es Steven bei einer besonders wilden Welle die Shorts ausgezogen hatte. Conrad schlenderte zu mir herüber, nahm mir die schweißnasse Zeitschrift vom Gesicht und grinste. »Du hast Wörter auf den Backen.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und schaute zu ihm hoch. »Und? Was steht da?«
  


  
    Er hockte sich neben mich und sagte: »Moment. Lass mal sehen.« Dann sah er mir mit diesem typischen Conrad-Blick forschend ins Gesicht. Schließlich beugte er sich vor, küsste mich, und seine Lippen waren kalt und salzig vom Meer.
  


  
    Jeremiah sagte: »Vielleicht solltet ihr euch irgendwo ein Zimmer nehmen!«, aber ich wusste, er machte nur Spaß. Er zwinkerte mir zu, schlich sich von hinten an Conrad ran, packte ihn und schmiss ihn in den Pool.
  


  
    Dann sprang er selbst hinterher und brüllte: »Komm schon, Belly!«
  


  
    Natürlich hüpfte ich auch rein. Das Wasser fühlte sich gut an. Besser als gut. Hier wollte ich sein, in Cousins. Nirgends sonst.
  


  
    »Hallo? Hast du überhaupt irgendwas mitbekommen von dem, was ich eben gesagt hab?«
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Taylor schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. »Tut mir leid«, sagte ich. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Ich war nicht in Cousins. Conrad und ich waren nicht zusammen, und Susannah war tot. Nichts würde je wieder so sein wie zuvor. Wie viele Tage waren vergangen? Wie viele genau? Zwei Monate war es her, dass Susannah gestorben war, und noch immer konnte ich es nicht glauben. Ich erlaubte mir nicht, es zu glauben. Wenn jemand stirbt, den man liebt, fühlt es sich absolut unwirklich an. Es kommt einem vor, als würde es jemand anderem geschehen. Als lebte man ein fremdes Leben. Abstraktes Denken war noch nie meine Stärke. Was heißt das – dass jemand wirklich und wahrhaftig gegangen ist?
  


  
    Manchmal habe ich die Augen geschlossen und immer wieder stumm vor mich hin gesagt: Es ist nicht wahr, es ist nicht wahr; das hier ist alles nicht wahr. Das war nicht mein Leben. Doch das war es jetzt. Mein Leben danach.
  


  
    Wir waren bei Marcy Yoo im Garten. Die Jungs tobten im Pool herum, wir Mädels lagen nebeneinander aufgereiht auf unseren Strandlaken am Beckenrand. Ich war mit Marcy befreundet, aber die anderen, Katie und Evelyn und so, waren eher Taylors Freunde.
  


  
    Wir hatten schon jetzt dreißig Grad im Schatten, dabei war es gerade mal kurz nach zwölf. Es würde ein heißer Tag werden. Ich lag auf dem Bauch und fühlte, wie mir Schweißtropfen in kleinen Rinnsalen über den Rücken liefen. Langsam hatte ich die Sonne satt. Erst der zweite Juli, und schon zählte ich die Tage, bis der Sommer vorbei war.
  


  
    »Ich hab dich gefragt, was du zu der Party bei Justin anziehst?«, wiederholte Taylor nachdrücklich. Sie hatte ihr Handtuch Kante an Kante mit meinem gelegt, sodass es war, als teilten wir uns ein großes.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte ich und drehte den Kopf, damit ich ihr ins Gesicht sehen konnte.
  


  
    Sie hatte winzige Schweißtropfen auf der Nase. Taylor schwitzte immer zuerst auf der Nase. »Ich zieh das neue Sonnenkleid an, das ich neulich mit meiner Mom im Outlet-Center gekauft hab.«
  


  
    Ich ließ die Augen wieder zufallen. Da ich meine Sonnenbrille aufhatte, konnte Taylor sowieso nicht feststellen, ob ich sie ansah oder nicht. »Welches?«
  


  
    »Das weißt du doch, das getupfte Neckholderkleid. Ich hab es dir gezeigt, erst – warte mal – vorgestern.« Taylor ließ einen ungeduldigen kleinen Seufzer los.
  


  
    »Ach das«, sagte ich, dabei hatte ich immer noch keinen blassen Schimmer, und Taylor merkte das auch.
  


  
    Gerade wollte ich etwas anderes sagen, irgendwas Nettes über das Kleid, als ich plötzlich eiskaltes Aluminium im Nacken fühlte und aufschrie. Neben mir hockte Cory Wheeler, eine tropfende Coladose in der Hand, und lachte sich schief.
  


  
    Ich richtete mich auf, wischte mir über den Nacken und blitzte Cory wütend an. »Was soll der Scheiß, Cory?«, blaffte ich ihn an. Dieser Tag stank mir schon jetzt total, ich wollte bloß noch nach Hause.
  


  
    Cory lachte immer weiter, was mich nur noch wütender machte.
  


  
    »Du lieber Himmel, bist du kindisch!«, sagte ich.
  


  
    »Ich wollte dir doch nur ein bisschen Abkühlung verschaffen«, protestierte er. »Du sahst so aus, als wäre dir verdammt heiß.«
  


  
    Ich gab keine Antwort, ließ die Hand aber im Nacken liegen. Ich spürte die Anspannung in meinen Kiefermuskeln und die entgeisterten Blicke der anderen Mädchen. Corys Lächeln verschwand schlagartig, und er sagte: »Tut mir leid. Magst du die Cola haben?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, und er ging schulterzuckend wieder zum Pool hinüber. Ich sah mich um, und mein Blick fiel auf Katie und Evelyn mit ihrer Was-hat-die-denn-für-ein-Problem-Miene. Peinlich. Zu Cory gemein zu sein war so, als wäre man gemein zu einem Schäferhundwelpen. Komplett unsinnig. Aber jetzt war es zu spät. Ich versuchte, Corys Blick einzufangen, aber er wich mir aus.
  


  
    Taylor sagte leise: »Das sollte einfach nur ein Jux sein, Belly.«
  


  
    Ich legte mich wieder auf mein Handtuch, dieses Mal auf den Rücken. Dann holte ich tief Luft und atmete wieder aus, ganz langsam. Der Kopf tat mir weh von der dröhnenden Musik aus Marcys iPod-Station. Außerdem hatte ich tatsächlich Durst. Hätte ich doch bloß Corys Cola genommen!
  


  
    Taylor beugte sich vor und schob mir die Sonnenbrille auf den Kopf, sodass sie mir in die Augen sehen konnte. »Bist du sauer?«
  


  
    »Nein. Mir ist bloß zu heiß.« Ich wischte mir mit dem Arm den Schweiß von der Stirn.
  


  
    »Sei nicht sauer. Cory macht immer den Clown, wenn du in der Nähe bist. Er mag dich.«
  


  
    Ich schaute weg. »Ach was.« Aber auf seine Art mochte Cory mich wirklich, und das wusste ich auch. Ich wünschte nur, es wäre nicht so.
  


  
    »Sag, was du willst, aber der steht total auf dich. Und ich finde immer noch, du solltest ihm eine Chance geben. Das würde dich ablenken von Du-weißt-schon-wem.«
  


  
    Ich drehte den Kopf weg, und Taylor sagte: »Ich könnte dir für heute Abend Zöpfe flechten, wie wär’s? So wie letztes Mal.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Was ziehst du denn an?«
  


  
    »Weiß noch nicht.«
  


  
    »Auf jeden Fall musst du richtig gut aussehen, schließlich sind heute alle da«, sagte Taylor. »Ich komm schon früh rüber, und wir machen uns zusammen fertig.«
  


  
    Justin Ettelbrick gab schon seit der Achten jedes Jahr im Juli eine riesige Geburtstagsfete. Normalerweise war ich zu der Zeit immer schon in Cousins am Strand, und mein Zuhause und die Schule und die Freunde aus der Schule waren Millionen Meilen entfernt. Kein einziges Mal hatte es mir leidgetan, dass mir die Party entging, nicht einmal, als Taylor mir von der Zuckerwattemaschine erzählte, die Justins Eltern gemietet hatten, oder von dem tollen Feuerwerk, das in einem anderen Jahr um Mitternacht am See gezündet wurde.
  


  
    Zum ersten Mal war ich nun zu Justins Party zu Hause, zum ersten Mal würde ich nicht nach Cousins fahren, und das tat mir leid. Das machte mich wirklich traurig. Ich hatte geglaubt, mein ganzes Leben lang würde ich jeden Sommer in Cousins verbringen. Das Sommerhaus war der einzige Ort, zu dem es mich wirklich hinzog. Der einzige Ort, an dem ich immer sein wollte.
  


  
    »Aber du hast doch noch vor hinzugehen, oder?«, wollte Taylor wissen.
  


  
    »Klar. Hab ich doch gesagt.«
  


  
    Sie zog die Nase kraus. »Ich weiß, aber –« Dann brach sie ab. »Schon gut.«
  


  
    Taylor wartete darauf, dass alles wieder so werden würde wie vorher, das wusste ich. Aber nichts konnte wieder so sein. Ich würde nie wieder so sein.
  


  
    Immer war ich mir so sicher gewesen. Immer hatte ich gedacht, ich müsste mir etwas nur fest genug wünschen, dann würde alles genau so kommen, wie ich es wollte. Schicksal, so nannte das Susannah. Ich hatte mir immer Conrad gewünscht. An jedem Geburtstag, bei jeder Sternschnuppe, jeder ausgefallenen Wimper, jeder Münze in einem Brunnen. Immer dachte ich dabei an den, den ich liebte. Und ich hatte geglaubt, das würde für alle Zeit so bleiben.
  


  
    Taylor wollte, dass ich Conrad vergaß, ihn einfach aus meinen Gedanken, meiner Erinnerung ausradierte. Dauernd sagte sie Sachen wie: »Jeder hat eine erste Liebe, über die er hinwegkommen muss, das gehört zum Erwachsenwerden dazu.« Aber Conrad war nicht einfach meine erste Liebe. Er war nicht einfach ein Schritt auf dem Weg ins Erwachsenenleben. Er war so viel mehr als das. Conrad und Jeremiah und Susannah waren meine Familie. In meinen Erinnerungen würden diese drei immer zusammengehören, eine Einheit bilden. Nie konnte es einen von ihnen geben ohne die anderen.
  


  
    Würde ich Conrad vergessen, würde ich ihn aus meinem Herzen aussperren, so tun, als hätte er dort nie einen Platz gehabt, dann wäre das, als täte ich das Gleiche mit Susannah. Und das wäre unmöglich.
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    Sobald die Schule im Juni endete, packten wir das Auto voll und fuhren auf schnellstem Weg nach Cousins. Am Tag davor ging meine Mutter in den Supermarkt und kaufte bergeweise Sonnencreme, Apfelsaft, Müsliriegel, Vollkornflocken. Wenn ich bettelte, sie solle doch mal Lucky Charms oder Capt’n Crunch kaufen, sagte sie nur: »Keine Sorge, Beck hat garantiert genug von diesem zähnezerfressenden Zeug da.« Und natürlich hatte sie recht. Susannah – oder Beck, wie meine Mutter sie nannte – liebte all diese Getreideflocken für Kinder genau wie ich. Wenn wir im Sommerhaus waren, vertilgten wir gigantische Mengen von Cornflakes und dergleichen; eine Chance, muffig zu werden, hatte das Zeug nicht. Ich erinnere mich an einen Sommer, in dem die Jungs morgens, mittags und abends nichts als ihre diversen Frühstücksflocken aßen. Mein Bruder Steven wollte immer Frosties, Jeremiah Capt’n Crunch und Conrad Honigpops. Jeremiah und Conrad waren Becks Söhne, und beide liebten ihre speziellen Flocken. Ich selbst aß, was gerade da war, aber immer mit viel Zucker obendrauf.
  


  
    Mein ganzes Leben lang waren wir jeden Sommer nach Cousins gefahren. Kein einziges Jahr hatten wir ausgelassen. Bald siebzehn Sommer lang war ich den Jungs hinterhergelaufen, hatte sehnsüchtig darauf gewartet, dass ich irgendwann alt genug sein würde, um bei ihnen mitmachen zu dürfen. Bei ihrer Sommerbande. Endlich hatte ich es geschafft, und jetzt war es zu spät. Vergangenen Sommer hatten wir uns am letzten Abend versprochen, dass wir jedes Jahr wiederkommen würden. Schon unheimlich, wie leicht Versprechen gebrochen werden konnten. Einfach so.
  


  
    Als ich nach dem letzten Sommer wieder zu Hause war, wartete ich. Der August ging zu Ende, der September kam, die Schule fing an, und immer noch wartete ich. Es war gar nicht so, als hätten Conrad und ich uns gegenseitig irgendwelche großen Versprechen gegeben. Es war nicht so, als wären wir zusammen. Wir hatten uns geküsst, mehr nicht. Inzwischen ging er aufs College, wo es eine Million Mädchen gab. Mädchen ohne abendliche Sperrstunde, Mädchen im selben Wohnheim, alle schlauer als ich und hübscher als ich, alle geheimnisvoll und neu auf eine Weise, wie ich es nie für ihn sein könnte.
  


  
    Ich dachte ständig an ihn – daran, was das alles zu bedeuten hatte, was wir einander inzwischen bedeuteten. Denn dahinter zurück konnten wir nicht mehr, das wusste ich. Was zwischen uns geschehen war – zwischen Conrad und mir, Jeremiah und mir –, hatte alles verändert. Als dann der August vorüberging und es September wurde und das Telefon immer noch nicht geläutet hatte, da musste ich mich nur daran erinnern, wie er mich an jenem letzten Abend angesehen hatte – und schon wusste ich wieder, dass immer noch Hoffnung bestand. Ich wusste, ich hatte mir das alles nicht eingebildet. Das hätte ich gar nicht gekonnt.
  


  
    Von meiner Mutter wusste ich, dass Conrad am College mit einem total nervigen Typ aus New Jersey zusammenwohnte und dass Susannah sich Sorgen machte, er bekäme nicht genug zu essen. Meine Mutter erzählte mir diese Sachen wie nebenbei, um meinen Stolz nicht zu verletzen, und ich drängte sie nie, mir mehr zu berichten. Ich wusste, er würde anrufen, ich wusste es einfach. Ich musste nur warten, mehr nicht.
  


  
    Der Anruf kam in der zweiten Septemberwoche, drei Wochen nachdem wir uns zuletzt gesehen hatten. Ich saß im Wohnzimmer und aß Erdbeereis, und Steven und ich zankten uns um die Fernbedienung. Es war ein Montagabend, neun Uhr, also beste Sendezeit. Das Telefon läutete, und weder Steven noch ich machten Anstalten dranzugehen. Wer von uns als Erster aufstand, hatte die Schlacht ums Fernsehprogramm schon verloren.
  


  
    Meine Mutter nahm den Anruf in ihrem Arbeitszimmer entgegen. Sie brachte das Telefon ins Wohnzimmer und sagte: »Belly, für dich – Conrad.« Dann zwinkerte sie mir zu.
  


  
    Auf einmal schwirrten Schmetterlinge in meinem Bauch, und in meinen Ohren rauschte, dröhnte das Meer. Es war, als wäre ich high. Ein goldener Schimmer lag auf allem. Ich hatte gewartet, und dies war meine Belohnung! Ich hatte Geduld bewiesen, und ich hatte recht behalten. Beides fühlte sich jetzt so gut an, besser als je zuvor.
  


  
    Steven holte mich auf den Boden zurück. »Wieso sollte Conrad dich anrufen?«, fragte er irritiert.
  


  
    Ich ignorierte ihn, nahm meiner Mutter den Hörer aus der Hand und ging weg – weg von Steven, weg von der Fernbedienung, weg von meinem schmelzenden Eis. Nichts davon war jetzt noch wichtig. Ich ließ Conrad warten, bis ich die Treppe erreicht hatte und saß, erst dann sagte ich: »Hey.«
  


  
    Ich versuchte, nicht zu lächeln, ich wusste, er würde es meiner Stimme anmerken.
  


  
    »Hey«, sagte er, »was tut sich so bei dir?«
  


  
    »Nicht viel.«
  


  
    »Weißt du was? Mein Zimmergenosse schnarcht noch lauter als du.«
  


  
    Am nächsten Abend rief er wieder an und auch am übernächsten. Wir telefonierten stundenlang. Anfangs war Steven noch verwirrt, wenn diese Anrufe für mich waren und nicht für ihn. »Wieso ruft Conrad dich plötzlich dauernd an?«, wollte er wissen.
  


  
    »Wieso wohl? Er mag mich. Wir mögen uns.«
  


  
    Steven tat, als müsste er würgen. »Der hat den Verstand verloren«, sagte er kopfschüttelnd. »Findest du es unmöglich, dass ein Conrad Fisher mich mögen könnte?«, fragte ich mit trotzig verschränkten Armen.
  


  
    Über seine Antwort musste Steven keine Sekunde nachdenken. »Allerdings«, sagte er. »Total unmöglich.«
  


  
    Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen: Er hatte recht.
  


  
    Es war wie ein Traum. Unwirklich. Nach all dem Wünschen und Sehnen und Schmachten, Jahr um Jahr, ganze Sommer lang, rief er auf einmal mich an. Er redete gern mit mir. Ich brachte ihn zum Lachen, selbst wenn ihm gar nicht danach war. Ich verstand, was er durchmachte, denn mir ging es ganz ähnlich. Es gab nur wenige Menschen auf der Welt, die Susannah so liebten wie wir. Und ich dachte, das müsse reichen.
  


  
    Etwas entwickelte sich zwischen uns. Etwas, das nie genauer definiert wurde, aber da war. Etwas Tolles.
  


  
    Ein paarmal fuhr er die dreieinhalb Stunden vom College zu mir. Einmal blieb er über Nacht, weil es so spät geworden war, dass meine Mutter nicht wollte, dass er noch zurückfuhr. Conrad übernachtete im Gästezimmer, während ich stundenlang schlaflos in meinem Bett lag und mir vorstellte, wie er nur wenige Schritte von mir entfernt schlief, bei mir zu Hause, ausgerechnet.
  


  
    Steven nervte total, er rückte uns die ganze Zeit auf die Pelle, sonst hätte Conrad wenigstens versucht, mich zu küssen, das wusste ich. Aber mein Bruder war dauernd um uns rum, und so lange war das praktisch unmöglich. Wenn Conrad und ich zum Beispiel vor dem Fernseher saßen, quetschte Steven sich einfach dazwischen. Er redete mit Conrad über irgendwelchen Kram, von dem ich nichts verstand oder der mich langweilte, Football zum Beispiel. Einmal, nach dem Essen, fragte ich Conrad, ob er vielleicht Lust hätte, Eis essen zu gehen, und sofort mischte Steven sich ein und meinte: »Klingt gut.« Ich funkelte ihn böse an, doch er grinste bloß zurück. Da nahm Conrad meine Hand, vor Steven, und sagte: »Warum gehen wir nicht alle?« Das taten wir dann auch, sogar meine Mutter ging mit. Es war nicht zu fassen – da hatte ich endlich ein Date, und auf dem Rücksitz saßen meine Mutter und mein Bruder.
  


  
    Aber eigentlich machte das alles jene eine erstaunliche Nacht im Dezember nur umso schöner. Conrad und ich fuhren nach Cousins zurück, nur wir zwei. Vollkommene Nächte sind so selten, aber diese war es wirklich. Eine Nacht, für die sich jedes Warten lohnt.
  


  
    Ich bin froh, dass wir sie hatten.
  


  
    Denn im Mai war alles aus.
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    Ich bin früh von Marcy aufgebrochen. Taylor habe ich gesagt, ich wolle mich noch ein bisschen hinlegen, um fit zu sein für Justins Party. Teilweise stimmte das auch, ich wollte mich wirklich ausruhen, aber die Party war mir völlig egal. Sobald ich zu Hause war, zog ich mir mein weites Cousins-T-Shirt an, füllte eine große Wasserflasche mit Traubenlimo und zerstoßenem Eis und hängte mich dann so lange vor den Fernseher, bis mir der Kopf dröhnte.
  


  
    Außer dem Fernseher und der Klimaanlage, die sich an- und abschaltete, war kein Mucks zu hören. Nur wunderbare, friedliche Stille. Ich hatte das ganze Haus für mich. Steven hatte einen Sommerjob im Elektroniksupermarkt Best Buy. Er sparte nämlich auf einen 50-Zoll-Flachbildschirm, den er im Herbst mit ans College nehmen wollte. Meine Mutter war zwar da, saß aber bloß den ganzen Tag am Schreibtisch. Sie habe noch so viel Arbeit nachzuholen, sagte sie.
  


  
    Ich verstand sie. An ihrer Stelle hätte ich auch allein sein wollen.
  


  
    Taylor kam gegen sechs. Bewaffnet mit ihrer grellrosa Kosmetiktasche von Victoria’s Secret, kam sie ins Wohnzimmer marschiert. Als sie mich ich auf der Couch liegen sah, in meinem Cousins-T-Shirt, starrte sie mich an: »Sag bloß, du hast noch nicht geduscht?«
  


  
    »Doch, heute Morgen«, sagte ich, ohne aufzustehen.
  


  
    »Und anschließend hast du stundenlang in der Sonne gelegen.« Sie zog mich an beiden Armen hoch. Ich ließ sie. »Los jetzt, ab unter die Dusche mit dir.«
  


  
    Ich folgte ihr nach oben und ging ins Bad. Taylor verschwand in meinem Zimmer. So schnell hatte ich noch nie geduscht. Taylor schnüffelte für ihr Leben gern, und wenn ich sie zu lange allein ließ, würde sie sich hemmungslos in meinem Zimmer umsehen.
  


  
    Als ich hereinkam, saß sie vor meinem Spiegel auf dem Boden und trug mit schnellen Bewegungen Bronzer auf ihre Wangen auf. »Soll ich dich auch schminken?«
  


  
    »Nein, danke«, antwortete ich. »Mach mal die Augen zu, ich ziehe mich schnell an, ja?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen, schloss sie dann aber doch. »Du bist so was von prüde, Belly, echt.«
  


  
    »Na und?«, sagte ich, während ich Slip und BH anzog. Dann warf ich mir wieder mein Cousins-T-Shirt über. »Okay, kannst gucken.«
  


  
    Taylor riss die Augen sperrangelweit auf, um sich die Wimpern zu tuschen. »Ich könnte dir die Nägel lackieren. Ich hab drei neue Farben.«
  


  
    »Nee, wozu.« Ich hielt ihr meine Hände hin. Sämtliche Nägel waren bis zum Nagelbett abgebissen.
  


  
    Taylor verzog das Gesicht. »Na gut, und was ziehst du an?«
  


  
    »Das hier«, sagte ich und verkniff mir ein Grinsen. Dabei zeigte ich auf mein T-Shirt. Vom vielen Tragen hatte es schon winzige Löcher am Hals und war so weich wie eine Babydecke. Ich wünschte, ich könnte darin zur Party gehen.
  


  
    »Sehr witzig«, sagte Taylor und rutschte auf Knien zu meinem Schrank. Dann stand sie auf und fing an, darin herumzuwühlen. Als wüsste sie nicht sowieso auswendig, was ich zum Anziehen besaß, schob sie einen Kleiderbügel nach dem anderen zur Seite. Normalerweise machte mir das nichts, aber heute war ich nicht gut drauf, heute nervte mich alles.
  


  
    »Lass gut sein«, sagte ich. »Ich zieh meine abgeschnittenen Jeans an und ein Tank Top.«
  


  
    »Belly, für Justins Partys stylen sich alle. Du kannst das nicht wissen, du warst ja nie da, aber in deinen alten abgeschnittenen Jeans kannst du unmöglich hingehen.« Taylor zog mein weißes Sommerkleid heraus. Das letzte Mal hatte ich es im vergangenen Sommer getragen, auf der Party mit Cam. Susannah hatte gemeint, das Kleid würde mich zur Geltung bringen, so wie ein Bild erst im richtigen Rahmen wirkt.
  


  
    Ich stand auf, nahm Taylor das Kleid aus der Hand und hängte es in den Schrank zurück. »Das hat Flecken«, sagte ich. »Ich such mir was anderes.«
  


  
    Taylor setzte sich wieder vor den Spiegel und meinte: »Dann zieh doch das schwarze an, das mit den Blümchen. Das macht ein echt scharfes Dekolleté.«
  


  
    »Das ist unbequem«, sagte ich. »Zu eng.«
  


  
    »Und wenn ich ganz lieb Bitte sage?«
  


  
    Seufzend nahm ich das Kleid vom Bügel und zog es an. Manchmal war es bei Taylor leichter, einfach nachzugeben. Wir waren Freundinnen, beste Freundinnen, seit wir kleine Mädchen waren. So lange schon, dass es eher so etwas wie eine Gewohnheit war, etwas, zu dem man nicht mehr Ja oder Nein sagte.
  


  
    »Siehst du, das sieht toll aus.« Sie kam herüber und zog mir den Reißverschluss hoch. »Okay, und jetzt zu unserem Schlachtplan.«
  


  
    »Was für ein Schlachtplan?«
  


  
    »Ich finde, du solltest dich auf der Party mal an Cory Wheeler ranmachen, ein bisschen mit ihm rumknutschen.«
  


  
    »Taylor –«
  


  
    Sie hob eine Hand. »Lass mich doch erst mal ausreden! Cory ist supernett und supersüß. Wenn er ein bisschen trainiert und ein paar Muskeln kriegt, dann könnte er ein richtig heißer Typ werden.«
  


  
    »Also bitte!«, schnaubte ich.
  


  
    »So süß wie ein gewisser C ist er schon lange.« Sie nannte ihn nie mehr bei seinem Namen. Er war nur noch »Du-weißt-schon-wer« oder »ein gewisser C«.
  


  
    »Taylor, hör auf, mich so zu drängen. Ich kann ihn nicht einfach vergessen, bloß weil du das willst.«
  


  
    »Kannst du’s nicht wenigstens mit Cory versuchen?«, bettelte sie. »Nur für eine Weile, meinetwegen als Lückenfüller. Ihm macht das nichts.«
  


  
    »Wenn du noch ein einziges Mal mit Cory anfängst, komm ich gar nicht erst mit«, erklärte ich, und das meinte ich ernst. Ich hoffte sogar, sie würde ihn noch einmal erwähnen, dann hätte ich wenigstens eine Ausrede.
  


  
    Sie machte große Augen. »Okay, okay. Tut mir leid. Mein Mund bleibt ab jetzt fest verschlossen.«
  


  
    Sie griff nach ihrem Schminktäschchen und setzte sich bei mir auf die Bettkante. Ich hockte mich zu ihren Füßen hin, und sie nahm einen Kamm und zog mir einen Scheitel. Mit festen, flinken Fingern flocht sie mir die Haare, und als sie fertig war, steckte sie die Zöpfe oben auf dem Kopf fest. Solange sie arbeitete, schwiegen wir. Als sie fertig war, sagte Taylor: »Ich finde es toll, wenn du die Haare so trägst. Fast wie eine Indianerin siehst du aus, eine Cherokee-Prinzessin oder so.«
  


  
    Ich musste lachen, verstummte aber sofort wieder. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und Taylor sagte: »Du darfst lachen, wirklich. Du darfst auch mal wieder Spaß haben.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete ich, aber das stimmte nicht.
  


  
    Bevor wir losgingen, schaute ich noch kurz bei meiner Mutter rein. Sie saß im Arbeitszimmer zwischen ihren Ordnern und Stapeln von Papier. Susannah hatte meine Mutter zu ihrer Testamentsvollstreckerin ernannt, und das bedeutete offenbar eine Menge Papierkram. Meine Mutter telefonierte viel mit Susannahs Anwältin. Alles sollte perfekt laufen, genau nach Becks letzten Wünschen.
  


  
    Susannah hatte Steven und mir einen Geldbetrag fürs College hinterlassen. Mir hatte sie außerdem Schmuck vererbt, ein mit Saphiren besetztes Tennisarmband, von dem ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich es je tragen würde. Außerdem eine Kette mit Diamanten für den Tag meiner Hochzeit – das hatte sie explizit dazugeschrieben. Und Opalohrringe mit passendem Fingerring. Die mochte ich am liebsten.
  


  
    »Mom?«
  


  
    Sie sah auf. »Ja?«
  


  
    »Hast du gegessen?« Ich kannte die Antwort auch so. Seit ich von Marcy zurück war, hatte sie ihr Arbeitszimmer noch nicht ein Mal verlassen.
  


  
    »Ich hab keinen Hunger«, sagte sie. »Falls nichts im Kühlschrank ist, kannst du dir ja eine Pizza bestellen.«
  


  
    »Ich könnte dir ein Sandwich machen«, bot ich ihr an. Anfang der Woche hatte ich eingekauft. Steven und ich wechselten uns jetzt immer ab. Ich bezweifelte, dass Mom überhaupt wusste, welches Wochenende wir hatten: Vierter Juli, Nationalfeiertag.
  


  
    »Nein, schon gut. Ich komm später runter und mach mir was.«
  


  
    »Okay.« Ich zögerte. »Taylor und ich gehen auf eine Party. Es wird nicht so spät.«
  


  
    Ein Teil von mir hoffte, sie würde mich bitten, zu Hause zu bleiben. Ein Teil von mir wollte ihr anbieten, zu Hause zu bleiben und ihr Gesellschaft zu leisten; wir könnten einen Filmklassiker ansehen, Popcorn machen.
  


  
    Aber ihre Gedanken waren schon wieder bei der Arbeit, sie kaute an ihrem Kugelschreiber. »Klingt gut«, sagte sie. »Pass auf dich auf.«
  


  
    Ich zog die Tür hinter mir zu.
  


  
    Taylor saß in der Küche und schrieb eine SMS, während sie auf mich wartete. »Komm, beeil dich, lass uns losgehen.«
  


  
    »Moment noch, ich muss nur noch schnell was erledigen.« Ich ging zum Kühlschrank und nahm Zutaten für ein Sandwich heraus. Putenbrust, Senf, Käse, Weißbrot.
  


  
    »Belly, es gibt genug zu essen auf der Party. Wieso musst du dir jetzt noch was machen!«
  


  
    »Das ist für meine Mom«, sagte ich.
  


  
    Ich legte das fertige Sandwich auf einen Teller, deckte ihn mit Frischhaltefolie ab und stellte ihn auf den Tresen, wo sie ihn gleich sehen würde.
  


  
    Justins Party war tatsächlich genau so, wie Taylor es mir beschrieben hatte. Unsere halbe Stufe war da, von Justins Eltern hingegen war weit und breit nichts zu sehen. Bunte Party-Lampen säumten den Hof, und die Musik war voll aufgedreht, die Lautsprecher vibrierten praktisch. Ein paar Mädchen tanzten schon.
  


  
    Es gab ein Fass Bier und eine große rote Kühlbox. Justin war der Mann am Grill. Er briet Steaks und Bratwürste und trug eine Schürze mit der Aufschrift »Küsst den Koch«.
  


  
    Taylor schnaufte verächtlich. »Als ob irgendeine mit dem rumknutschen würde.« Zu Anfang des Schuljahres hatte sie sich um Justin bemüht, bevor sie sich für Davis, ihren jetzigen Freund, entschieden hatte. Justin und sie waren ein paarmal zusammen weggegangen, bevor er wegen einer aus dem Abschlussjahrgang mit ihr Schluss gemacht hatte.
  


  
    Ich hatte nicht an Mückenspray gedacht, und die Biester fraßen mich regelrecht auf. Dauernd musste ich mich bücken, um mich an den Beinen zu kratzen, und ich war froh darüber. Froh, dass ich auf die Art beschäftigt war. Cory hing nämlich am Pool rum, und ich hatte Angst, aus Versehen seinem Blick zu begegnen.
  


  
    Die meisten tranken Bier aus roten Plastikbechern. Taylor holte Wine Coolers für uns beide. Diese klebrig süße Mischung aus Wein, Sprudel, Limo und Zucker schmeckte dermaßen künstlich, dass ich nach zwei Schlucken den Rest wegkippte.
  


  
    Taylor entdeckte Davis unter den Jungs am Bier-Pong-Spieltisch. Sie legte einen Finger auf die Lippen und nahm mich bei der Hand. Wir schlichen uns von hinten an, und Taylor schlang die Arme um ihn. »Hab’ dich!«
  


  
    Er drehte sich um, und die beiden küssten sich, als hätten sie sich ewig nicht gesehen – dabei war es gerade mal ein paar Stunden her. Ich stand ein Weilchen da, hielt mich verlegen an meiner Handtasche fest und sah überall anders hin als zu den beiden. Davis war eigentlich der Nachname, sein Vorname war Ben, aber alle sagten nur Davis zu ihm. Davis war wirklich niedlich, er hatte Grübchen, und seine Augen hatten die Farbe dieser grünen Glasscherben, die man am Strand findet. Außerdem war er nicht sehr groß, was Taylor zuerst als ein schweres Handicap bezeichnet hatte, was sie jetzt aber angeblich nicht wirklich störte. Ich hasste es, mit den beiden zusammen zur Schule zu fahren – die ganze Zeit hielten sie Händchen, während ich wie ein kleines Kind hinter ihnen saß. Wenigstens einmal im Monat machten sie Schluss, dabei waren sie erst seit April zusammen. Als sie wieder einmal auseinander waren und er sie weinend anrief und umzustimmen versuchte, stellte Taylor ihn auf Lautsprecher. Ich fühlte mich mies, weil ich mithörte, aber gleichzeitig war ich auch neidisch und schwer beeindruckt, dass sie ihm so viel bedeutete, genug, um ihretwegen zu weinen.
  


  
    »Pete ist mal eben zum Klo«, sagte Davis und schlang einen Arm um Taylor. »Magst du für ihn spielen, bis er zurück ist, als meine Partnerin?«
  


  
    Sie schaute zu mir herüber, schüttelte den Kopf und befreite sich aus seiner Umarmung. »Ich kann Belly nicht allein lassen.«
  


  
    Ich funkelte sie an. »Taylor, ich brauch wirklich keinen Babysitter. Spiel ruhig.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    Bevor sie anfangen konnte zu diskutieren, ging ich weg. Ich begrüßte erst Marcy, dann Frankie, mit der ich in der Mittelschule immer zusammen im Schulbus gefahren war, Alice, meine beste Freundin aus dem Kindergarten, und schließlich Simon, der mit mir in der Jahrbuchredaktion war. Die meisten Leute kannte ich schon seit ewigen Zeiten, und doch hatte ich noch nie heftigeres Heimweh nach Cousins gehabt als jetzt.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Taylor mit Cory quatschte, und ich beeilte mich wegzukommen, bevor sie mich zu sich rüberrufen konnte. Ich schnappte mir eine Cola und ging Richtung Trampolin. Da gerade keiner sprang, kickte ich meine Flipflops in die Ecke, stieg hoch und legte mich mittendrauf. Meinen Rock klemmte ich an den Seiten fest. Inzwischen standen Sterne am Himmel, kleine leuchtende Diamanten. Ich trank meine Cola so schnell, dass ich ein paarmal aufstoßen musste. Erschrocken sah ich mich um, ob mich jemand gehört hatte, aber alle waren schon wieder beim Haus. Dann versuchte ich, die Sterne zu zählen, was ungefähr so sinnvoll ist wie der Versuch, Sandkörner zu zählen. Ich tat’s trotzdem, nur um etwas zu tun zu haben. Ich überlegte, wann ich mich wohl unauffällig verdrücken könnte. Wir waren mit meinem Auto gekommen, und Taylor könnte mit Davis zurückfahren. Schließlich überlegte ich noch, ob es wohl sehr seltsam aussehen würde, wenn ich mir ein paar Hotdogs einpackte für später.
  


  
    Schon seit zwei Stunden hatte ich nicht mehr an Susannah gedacht. Mindestens. Vielleicht hatte Taylor ja recht, vielleicht gehörte ich ja genau hierhin. Wenn ich nicht aufhörte, mich nach Cousins zu sehnen, wenn ich immer nur zurückblickte, dann wäre ich verloren, für immer.
  


  
    Ich war mitten in diesen Gedanken, als Cory aufs Trampolin kletterte und sich direkt neben mich legte. »Hey, Conklin«, sagte er.
  


  
    Seit wann redeten Cory und ich uns mit Nachnamen an? Das war ja ganz was Neues.
  


  
    Also sagte ich meinerseits »Hey, Wheeler«, sah an ihm vorbei und versuchte, mich auf die Sterne zu konzentrieren und nicht daran zu denken, wie nah er mir war.
  


  
    Cory stützte sich auf einen Ellbogen und fragte: »Macht’s Spaß?«
  


  
    »Klar.« Ich kriegte Bauchschmerzen. Dieses ständige Wegrennen von Cory verursachte anscheinend Magengeschwüre.
  


  
    »Schon Sternschnuppen gesehen?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Cory roch nach Rasierwasser und Bier und Schweiß, und komischerweise war das gar keine schlechte Mischung. Die Grillen zirpten laut, und die Party schien weit weg.
  


  
    »Sag mal, Conklin …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Triffst du dich eigentlich immer noch mit dem Typ, mit dem du auf dem Schulball warst? Dem mit den zusammengewachsenen Augenbrauen?«
  


  
    Wider Willen musste ich schmunzeln. »Conrads Augenbrauen sind nicht zusammengewachsen. Und zu deiner Frage: Nein. Wir – sind nicht mehr zusammen.«
  


  
    »Cool«, sagte er. Das Wort hing in der Luft.
  


  
    Das war einer dieser Momente, in denen man sich wie an einer Weggabelung fühlt. Der Abend konnte sich so oder so entwickeln: Ich müsste mich nur ein kleines bisschen nach links beugen, dann könnte ich ihn küssen. Ich könnte die Augen schließen und mich ganz in ihm verlieren. Weitermachen mit dem Vergessen. So tun als ob.
  


  
    Cory war süß und nett, aber ein Conrad war er wirklich nicht. Nicht mal annähernd. Cory war wie ein Bürstenschnitt, geradlinig, ohne Überraschungen. Anders als Conrad. Der konnte mich mit einem einzigen Blick, einem Lächeln total aus dem Takt bringen.
  


  
    Cory streckte eine Hand aus und stupste mich leicht am Arm. »Tja dann, Conklin, vielleicht könnten wir …«
  


  
    Ich fuhr hoch und sagte das erste Beste, was mir in den Kopf kam: »Mist, ich muss dringend zum Klo. Wir sehen uns, Cory!«
  


  
    Ich machte, dass ich vom Trampolin runterkam, suchte meine Flipflops, und lief zurück zum Haus. Beim Pool entdeckte ich Taylor und steuerte geradewegs auf sie zu. »Ich muss mit dir reden«, zischte ich sie an.
  


  
    »Und? Was hast du geantwortet?« Taylors Augen blitzten, und sie guckte so ekelhaft selbstzufrieden, als hätte sie das alles eingefädelt.
  


  
    »Ich müsste mal dringend zum Klo, das hab ich gesagt!«
  


  
    »Belly! Du solltest doch mit ihm knutschen! Mach, dass du zurück zum Trampolin kommst.«
  


  
    »Kannst du jetzt mal aufhören, Taylor? Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht interessiert bin. Außerdem hab ich gesehen, wie du vorhin mit ihm geredet hast. Hast du ihm etwa gesagt, er soll mich fragen, ob ich mit ihm weggehe?«
  


  
    Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Na ja … der ist doch schon das ganze Jahr hinter dir her, und er hat sich echt Zeit gelassen. Kann schon sein, dass ich ihm einen kleinen Schubs in die richtige Richtung gegeben habe – aber nur einen ganz kleinen. Und ihr habt wirklich so süß zusammen ausgesehen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte wirklich, du hättest das nicht gemacht.«
  


  
    »Ich wollte dich doch nur auf andere Gedanken bringen!«
  


  
    »Danke, nicht nötig.«
  


  
    »Und ob!«
  


  
    Eine Minute lang starrten wir uns an. An manchen Tagen, Tagen wie diesem, hätte ich sie erwürgen können. Ständig versuchte sie, mich herumzukommandieren. Es stand mir bis oben hin: Taylor schubste mich hierhin und dorthin, sie wollte bestimmen, was ich anziehen sollte, gerade so, als wäre ich eine ihrer schäbigeren, armseligeren Puppen. Und so war es immer schon zwischen uns gewesen.
  


  
    Trotzdem war ich irgendwie erleichtert, denn wenigstens hatte ich jetzt eine gute Ausrede. »Ich geh dann mal«, sagte ich.
  


  
    »Was soll das denn heißen? Wir sind doch eben erst gekommen!«
  


  
    »Ich bin nicht in Stimmung, okay?«
  


  
    Anscheinend war sie es allmählich leid mit mir, denn sie sagte: »Langsam nervt das echt, Belly. Seit Monaten jammerst du bloß rum. Das ist nicht gesund. Meine Mom sagt auch, du solltest dich mal mit einem Typen treffen.«
  


  
    »Wie bitte? Du hast mit deiner Mom über mich geredet?«, knurrte ich. »Sag ihr, sie soll sich ihre psychologischen Ratschläge für Ellen aufsparen.«
  


  
    Taylor schnappte nach Luft. »Ich hör wohl nicht recht.«
  


  
    Ellen war Taylors Katze und litt, laut Diagnose von Taylors Mutter, an saisonaler affektiver Störung, auch Winterdepression genannt. Den ganzen Winter über verabreichten sie dem Tier Antidepressiva, und wenn Ellen im Frühling immer noch launisch war, brachten sie sie zu einem Katzenflüsterer. Genützt hat es allerdings nie was. Wenn man mich fragte: Ellen war schlicht und einfach ein gemeines Biest.
  


  
    Ich holte Luft. »Monatelang hab ich mir angehört, wie du wegen Ellen rumgeheult hast, und dann stirbt Susannah, und alles, was dir dazu einfällt, ist, ich soll mit Cory rummachen und Bier-Pong spielen und sie einfach vergessen. Tut mir leid, aber so läuft das bei mir nicht.«
  


  
    Taylor sah sich kurz um, dann beugte sie sich vor und sagte: »Tu doch nicht so, als wärst du bloß wegen Susannah traurig. Es geht dir doch auch um Conrad, und das weißt du selber.«
  


  
    Ich konnte es nicht fassen, was sie da gerade gesagt hatte. Es hatte wirklich gesessen. Und zwar deswegen, weil es stimmte. Trotzdem war es ein Schlag unter die Gürtellinie. Mein Vater sagte immer, Taylor sei nicht zu besiegen. Recht hatte er. Aber egal, Taylor Jewel war nun mal ein Teil von meinem Leben, so wie ich von ihrem.
  


  
    »Wir können schließlich nicht alle so sein wie du«, sagte ich, und das war gar nicht mal ausschließlich als Spitze gemeint.
  


  
    »Aber wenigstens bemühen könntet ihr euch«, schlug sie mit einem kleinen Lächeln vor. »Hör zu, das mit Cory tut mir leid. Ich wollte nur, dass du wieder froh bist.«
  


  
    »Ich weiß ja.«
  


  
    Sie legte einen Arm um mich, und ich ließ es zu. »Das wird ein ganz toller Sommer, du wirst schon sehen.«
  


  
    »Ein toller Sommer!«, echote ich. Toll musste er für mich gar nicht werden, mir würde es schon reichen, ihn einfach nur zu überstehen. Dass es irgendwie weiterging. Diesen Sommer musste ich schaffen, der nächste wäre dann sicher leichter. Bestimmt.
  


  
    Also blieb ich noch ein bisschen. Saß mit Davis und Taylor auf der Veranda, sah zu, wie Cory mit einer aus dem Sophomore-Jahrgang flirtete, aß einen Hotdog. Dann fuhr ich nach Hause.
  


  
    Dort wartete das Sandwich weiter auf dem Tresen, unausgepackt. Ich stellte es in den Kühlschrank und ging nach oben. Bei meiner Mutter brannte noch Licht, aber ich sagte ihr nicht mehr Gute Nacht. Stattdessen ging ich direkt in mein Zimmer und zog wieder mein weites Cousins-T-Shirt an. Dann dröselte ich meine Zöpfe auf, putzte mir die Zähne und wusch mir das Gesicht. Als ich im Bett lag, kamen die Gedanken wieder. So ist jetzt also das Leben, dachte ich. Ohne Susannah, ohne die Jungs.
  


  
    Zwei Monate war es her. Den Juni hatte ich überlebt. Ich schaffe es, sagte ich mir. Ich kann mit Taylor und Davis ins Kino gehen, ich kann in Marcys Pool schwimmen, vielleicht kann ich sogar mit Cory Wheeler ausgehen. Es geht schon irgendwie, solange ich irgendwas mache. Wenn ich vergaß, wie schön es mal war, vielleicht würde es dann leichter werden.
  


  
    Doch als ich endlich eingeschlafen war, träumte ich von Susannah und vom Sommerhaus, und selbst im Schlaf wusste ich ganz genau, wie schön es gewesen war. Wie richtig sich alles angefühlt hatte. Und ganz gleich, was du tust, wie sehr du dich bemühst, du kannst nicht verhindern, dass du träumst.
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    Jeremiah
  


  
    Seinen Dad weinen zu sehen bringt einen schon ganz schön durcheinander. Vielleicht gilt das nicht für alle Leute. Es gibt Väter, die gehen ganz locker damit um, die können Gefühle zulassen. Mein Dad gehört nicht zu denen. Er weint normalerweise nie, und uns hat er auch nie dazu ermuntert. Aber im Krankenhaus, und später bei der Beerdigung, da hat er geweint wie ein kleines Kind, das sich verlaufen hat.
  


  
    Meine Mom ist früh am Morgen gestorben. Es ging alles so schnell, ich brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass das alles wirklich und wahrhaftig geschah. So etwas ist dir nicht auf Anhieb klar. Später am Abend, dem ersten Abend ohne sie, waren Conrad und ich allein zu Hause. Es war seit Tagen das erste Mal überhaupt, dass wir allein waren.
  


  
    Es war so still im Haus. Unser Dad war mit Laurel im Beerdigungsinstitut, unsere Verwandten übernachteten in einem Hotel, und so blieben nur wir beide übrig, Conrad und ich. Den ganzen Tag über hatte es ein ständiges Kommen und Gehen gegeben, und jetzt waren wir auf einmal allein.
  


  
    Wir saßen am Küchentisch. Viele Leute hatten Essen vorbeigebracht – Obstkörbe, Platten mit belegten Broten, einen Hefezopf. Eine große Dose Butterkekse.
  


  
    Ich riss ein Stück von dem Zopf ab und stopfte es mir in den Mund. Es war ziemlich trocken. Ich riss noch ein Stück ab und schob es hinterher. »Willst du auch was?«, fragte ich Conrad.
  


  
    »Nee«, sagte er. Er trank Milch. Ich fragte mich, wie viele Tage sie wohl schon alt sein mochte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann zuletzt einer von uns im Laden gewesen war.
  


  
    »Was passiert morgen?«, fragte ich. »Kommen alle her?«
  


  
    Conrad zuckte mit den Schultern. »Vermutlich«, sagte er. Er hatte einen Milchbart.
  


  
    Das war alles, mehr sprachen wir nicht. Conrad ging nach oben in sein Zimmer, und ich räumte die Küche auf. Dann ging ich ebenfalls hoch, ich war müde. Ich dachte daran, zu Conrad zu gehen, denn auch wenn wir nicht redeten, so fühlte es sich doch besser an, zusammen zu sein. Man war nicht ganz so einsam. Einen Moment lang stand ich im Flur, aber gerade als ich klopfen wollte, hörte ich ein ersticktes Schluchzen. Ich ging nicht zu ihm rein. Ich ließ ihn in Ruhe. Ich wusste, es war ihm lieber so. Ich ging in mein Zimmer und legte mich ins Bett. Dann weinte ich auch.
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    Bei der Beerdigung hatte ich meine alte Brille auf, das rote Kunststoffgestell. Es war, als würde man einen zu engen Mantel anziehen, einen von früher. Mir wurde direkt schwindlig, aber das war mir egal. Susannah hatte es immer gemocht, wenn ich die Brille aufhatte. Wie das schlaueste Mädchen im Raum sähe ich damit aus, hatte sie immer gesagt, eins von denen, die ein festes Ziel hätten und genau wüssten, wie sie dahinkämen. Ich trug meine Haare am Hinterkopf zusammengesteckt, denn diese Frisur hatte Susannah immer gefallen. Sie betone meine Gesichtszüge, hatte sie gemeint.
  


  
    Es war mir richtig vorgekommen, mich so zurechtzumachen, wie sie mich am liebsten gesehen hatte. Auch wenn ich wusste, dass sie diese Dinge nur gesagt hatte, um mir eine Freude zu machen, hatte es sich trotzdem richtig angefühlt. Was immer Susannah sagte, ich glaubte ihr. Selbst als sie mir versichert hatte, sie würde nie weggehen, hatte ich ihr geglaubt. Das hatten wir vermutlich alle, sogar meine Mutter. Und dann waren wir alle überrascht gewesen, als es passierte, selbst dann noch, als ihr Tod unausweichlich war, eine Tatsache, selbst dann haben wir es nicht wirklich geglaubt. Es schien unmöglich. Nicht unsere Susannah, nicht Beck. Dauernd hörte man von Leuten, die wieder gesund wurden, gegen alle Wahrscheinlichkeit. Ich war mir so sicher gewesen, dass Susannah eine von ihnen sein würde. Selbst wenn die Chance bei eins zu einer Million lag. Sie war ein ganz besonderer Mensch, wie es ihn nur einmal unter einer Million gab.
  


  
    Ihr Zustand verschlechterte sich schnell. So schnell, dass meine Mutter zwischen Susannahs Haus in Boston und unserem pendelte, erst jedes zweite Wochenende, dann öfter. Sie nahm sich Urlaub. Sie bezog ein Zimmer in Susannahs Haus.
  


  
    Der Anruf kam früh am Morgen. Es war noch dunkel draußen. Es waren schlechte Nachrichten, natürlich. Schlechte Nachrichten sind die einzigen, die nicht warten können. Sobald ich das Telefon läuten hörte, noch bevor ich richtig wach war, wusste ich Bescheid. Susannah war von uns gegangen. Ich lag in meinem Bett und wartete, dass meine Mutter hereinkam und es mir sagte. Ich hörte, wie sie in ihrem Zimmer herumlief, kurz darauf hörte ich Wasser in der Dusche laufen.
  


  
    Als sie auch danach nicht kam, ging ich in ihr Zimmer. Sie war am Packen, ihre Haare waren noch nass. Mit müden, leeren Augen sah sie mich an. »Beck ist tot«, sagte sie. Mehr nicht.
  


  
    Ich fühlte, wie mir ganz flau wurde, wie meine Knie zitterten, und ich setzte mich und lehnte mich gegen die Wand, um Halt zu finden. Ich hatte gedacht, ich wüsste, was das wäre, so ein ganz großer Kummer. Hatte geglaubt, beim Abschlussball plötzlich allein dazustehen, das würde mir das Herz brechen. Aber in Wirklichkeit war das gar nichts gewesen. Das jetzt, das war wirkliches Leid. Der Schmerz in der Brust, das Brennen hinter den Augen. Das Wissen darum, dass nichts mehr so sein würde wie vorher. Alles ist relativ, nehme ich an. Du glaubst, du weißt, was Liebe ist, du glaubst, du weißt, was wirklicher Schmerz ist, aber in Wirklichkeit weißt du es nicht. Gar nichts weißt du.
  


  
    Ich weiß nicht genau, wann ich angefangen habe zu weinen. Aber als ich erst einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich bekam keine Luft mehr.
  


  
    Meine Mutter kam quer durchs Zimmer und kniete sich neben mich auf den Boden, umarmte mich, wiegte mich in ihren Armen. Sie selbst weinte nicht. Sie war wie abwesend.
  


  
    Am selben Tag noch ist meine Mutter nach Boston zurückgefahren. Dass sie überhaupt an jenem Tag zu Hause gewesen war, lag einzig und allein daran, dass sie nach mir schauen und frische Wäsche für sich holen wollte. Sie hatte geglaubt, es wäre noch mehr Zeit. Sie hätte dort sein sollen, als Susannah starb. Wenigstens wegen der Jungen. Ich war mir sicher, sie dachte dasselbe.
  


  
    Mit ihrer besten Professorinnenstimme erklärte sie Steven und mir, wir sollten zwei Tage später allein nachkommen, am Tag der Beisetzung. Die musste vorbereitet werden, so viel war noch zu tun, so viel zu erledigen, dabei konnte sie uns nicht brauchen.
  


  
    Susannah hatte natürlich genau gewusst, was sie tat, als sie meine Mutter zur Testamentsvollstreckerin erklärte. Zum einen gab es einfach keine Bessere für die Aufgabe, die beiden hatten vor Susannahs Tod vieles durchgesprochen. Zum anderen aber, und das war noch wichtiger, war meine Mutter immer dann in Hochform, wenn sie etwas zu tun hatte, wenn es darum ging, Dinge zu organisieren. Sie brach nicht zusammen, nicht, wenn sie gebraucht wurde. Nein, meine Mutter war jeder Herausforderung gewachsen. Ich wünschte, ich hätte dieses Gen von ihr geerbt. Denn ich fühlte mich völlig hilflos. Ich wusste nichts mit mir anzufangen.
  


  
    Ich überlegte, ob ich Conrad anrufen sollte. Ein paarmal hab ich sogar seine Nummer gewählt, aber dann hab ich’s doch nicht geschafft. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fürchtete, das Falsche zu sagen, alles nur noch schlimmer zu machen. Dann überlegte ich, Jeremiah anzurufen. Aber ich konnte es nicht, ich hatte Angst. In dem Moment, in dem ich anrief, in dem ich es laut aussprach, in dem Moment würde es wahr sein. Dann wäre Susannah tatsächlich tot.
  


  
    Auf der Fahrt nach Norden redeten wir kaum. Stevens einziger Anzug, den er bisher nur zu Schulbällen getragen hatte, hing hinten im Wagen in einer Plastikhülle. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, mein Kleid auch aufzuhängen. »Was sagen wir denn zu ihnen?«, fragte ich Steven schließlich.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte er. »Die einzige Beerdigung, auf der ich je gewesen bin, war die von Tante Shirle, und die war schon ganz alt.« Ich erinnerte mich nicht daran, damals war ich noch zu klein.
  


  
    »Und wo schlafen wir heute Nacht? In Susannahs Haus?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    »Was glaubst du, wie Mr. Fisher damit umgeht?« Mir Conrad oder Jeremiah vorzustellen, das brachte ich nicht fertig, noch nicht.
  


  
    »Whiskey«, war Stevens Antwort.
  


  
    Danach stellte ich keine Fragen mehr.
  


  
    An einer Tankstelle dreißig Meilen vor dem Ziel zogen wir uns um. Als ich sah, wie ordentlich und faltenlos Stevens Anzug aussah, bedauerte ich es, dass ich mein Kleid nicht ebenfalls aufgehängt hatte. Im Auto habe ich dann versucht, es mit den Händen glatt zu streichen, aber es nützte nichts. Meine Mutter hatte mich vor dem Material gewarnt, ich hätte auf sie hören sollen. Außerdem hätte ich es vor dem Packen mal anprobieren sollen. Ich hatte es zuletzt bei einem Empfang an der Universität meiner Mutter getragen, vor drei Jahren, inzwischen war es mir zu klein.
  


  
    Wir kamen früh an, so früh, dass meine Mutter noch immer vielbeschäftigt war. Sie arrangierte Blumen, redete mit dem Inhaber des Beerdigungsinstituts. Sobald sie mich sah, runzelte sie die Stirn. »Du hättest das Kleid wenigstens bügeln können, Belly«, sagte sie.
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe, um nichts zu sagen, was ich später mit Sicherheit bereuen würde. »Ich hatte keine Zeit mehr«, sagte ich, aber das stimmte nicht. Ich hätte reichlich Zeit gehabt. Ich zog an meinem Rock, damit das Kleid nicht ganz so kurz aussah.
  


  
    Sie nickte knapp. »Schaut mal, wo die Jungs sind, ja? Und Belly – sprich mit Conrad.«
  


  
    Steven und ich tauschten einen Blick. Was sollte ich sagen? Seit dem Abschlussball war ein Monat vergangen, seitdem hatten wir kein Wort miteinander gewechselt.
  


  
    Wir fanden die beiden in einem Nebenraum, der mit einigen Bänken wie eine Kapelle hergerichtet war. Kleenex-Schachteln waren dezent in lackierten Dosen verborgen. Jeremiah hielt den Kopf gesenkt, so als betete er, etwas, was ich von ihm nicht kannte. Conrad saß kerzengerade, mit zurückgenommenen Schultern, und starrte ins Leere. »Hey«, sagte Steven und räusperte sich. Er ging zu den beiden und umarmte sie nach Jungenart.
  


  
    Mir ging durch den Kopf, dass ich Jeremiah noch nie in einem Anzug gesehen hatte. Er schien ihm etwas eng und unbequem zu sein, jedenfalls zupfte er ständig im Nacken an seinem Kragen. Aber seine Schuhe sahen neu aus. Ich fragte mich, ob meine Mutter sie mit ihm zusammen ausgesucht hatte.
  


  
    Nach Steven ging ich schnell zu Jeremiah hinüber und umarmte ihn, so fest ich konnte. Er machte sich steif in meinen Armen, und als er sagte: »Danke, dass ihr gekommen seid«, klang seine Stimme ungewohnt förmlich.
  


  
    Einen flüchtigen Moment lang dachte ich, er sei vielleicht sauer auf mich, doch ich schob den Gedanken so schnell weg, wie er aufgetaucht war. Ich schämte mich, dass ich so etwas auch nur denken konnte. Dies war Susannahs Beisetzung, wie konnte ich da an mich denken?
  


  
    Ich strich Jeremiah unbeholfen über den Rücken, meine Hand bewegte sich in kleinen Kreisen. Seine Augen waren auffällig blau, wie immer, wenn er geweint hatte.
  


  
    »Es tut mir so leid«, sagte ich, bereute es aber sofort wieder, weil es so nichtssagend klang, so sinnlos. Es drückte nicht aus, was ich wirklich fühlte.
  


  
    Dann sah ich zu Conrad hinüber. Er hatte sich schon wieder gesetzt, mit steifem Rücken, sein weißes Hemd war völlig zerknittert. »Hey«, sagte ich und setzte mich neben ihn.
  


  
    »Hey«, antwortete er. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn umarmen oder lieber in Ruhe lassen sollte, also drückte ich ihm nur kurz die Schulter. Er sagte nichts. Er schien wie versteinert. Ich nahm mir fest vor, ihm den ganzen Tag über nicht von der Seite zu weichen. Ich würde da sein, ein ruhender Pol, so wie meine Mutter.
  


  
    Meine Mutter, Steven und ich saßen in der vierten Reihe, hinter Conrads und Jeremiahs Cousins und Mr. Fishers Bruder und Schwägerin, die sich zu stark parfümiert hatte. Ich fand, meine Mutter hätte in die erste Reihe gehört, und das habe ich ihr auch zugeflüstert. Sie schnaubte nur leicht und meinte, darauf käme es wirklich nicht an. Vermutlich hatte sie recht. Dann zog sie ihre Kostümjacke aus und legte sie über meine nackten Oberschenkel.
  


  
    Als ich mich einmal nach hinten umsah, entdeckte ich meinen Vater. Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht mit ihm gerechnet, dabei hatte er Susannah ja auch gekannt, sodass es eigentlich selbstverständlich war, dass er zu ihrer Beisetzung kam. Ich winkte ihm kurz zu, und er winkte zurück.
  


  
    »Dad ist hier«, flüsterte ich meiner Mutter zu.
  


  
    »Natürlich ist er hier«, gab sie zurück. Aber sie sah sich nicht um.
  


  
    Jeremiahs und Conrads Schulfreunde saßen alle zusammen weiter hinten. Sie schienen sich irgendwie fehl am Platz zu fühlen, unbehaglich. Die Jungen hielten die Köpfe gesenkt, die Mädchen flüsterten nervös miteinander.
  


  
    Die Trauerfeier zog sich lang hin. Ein Priester, den ich noch nie gesehen hatte, hielt die Ansprache. Er sagte viel Nettes über Susannah, nannte sie freundlich, mitfühlend, anmutig, was sie auch wirklich alles gewesen war, trotzdem klang es so, als hätte er sie nie kennengelernt. Ich lehnte mich zu meiner Mutter hinüber, um ihr das zu sagen, aber sie schien ganz einverstanden mit der Rede des Priesters und nickte zu allem.
  


  
    Ich hatte eigentlich gedacht, ich würde nicht wieder weinen, aber dann überkam es mich doch mit aller Macht. Mr. Fisher stand auf und dankte allen Anwesenden für ihr Kommen und lud zu einem Empfang im Anschluss an die Trauerfeier zu sich nach Hause ein. Seine Stimme drohte ein paarmal zu kippen, doch schließlich brachte er seine Rede doch zu Ende. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er braun gebrannt und selbstsicher gewesen. An diesem Tag jedoch kam er mir vor wie ein Mann, der durch einen Schneesturm irrt, bleich, mit gekrümmten Schultern. Wie schwer musste es für ihn sein, da vorn zu stehen, vor so vielen Menschen, die Susannah geliebt hatten. Er hatte sie betrogen, hatte sie verlassen, als sie ihn mehr denn je brauchte. Am Schluss war er dann doch noch zurückgekommen, während der wenigen letzten Wochen hatte er ihre Hand gehalten. Vielleicht hatte auch er geglaubt, sie hätten mehr Zeit.
  


  
    Der Sarg war geschlossen. Susanah hatte meiner Mutter gesagt, sie wolle sich nicht von allen Leuten anstarren lassen, wenn sie nicht wirklich top aussah. Tote sähen irgendwie unecht aus, wie Wachsfiguren. Ich sagte mir selbst immer wieder, dass die Person im Sarg nicht Susannah war, dass es also völlig egal war, wie sie aussah, denn Susannah war schon von uns gegangen.
  


  
    Als die Trauerfeier mit einem gemeinsamen Vaterunser zu Ende gegangen war, stellten wir uns alle in einer langen Reihe auf, um der Familie unser Beileid zu bekunden. Ich kam mir seltsam erwachsen vor, wie ich so zwischen meiner Mutter und meinem Bruder dastand. Mr. Fisher beugte sich mit Tränen in den Augen zu mir herunter und umarmte mich steif. Dann schüttelte er Steven die Hand und umarmte meine Mutter. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er nickte.
  


  
    Als ich Jeremiah umarmte, weinten wir beide so sehr, dass wir uns gegenseitig stützen mussten. Seine Schultern bebten. Anschließend ging ich zu Conrad und umarmte ihn ebenfalls. Ich hätte gern etwas zu ihm gesagt, etwas Besseres als »Es tut mir leid«, aber es ging alles so schnell, für mehr als das war gar keine Zeit. Hinter mir standen in einer langen Schlange Leute, die alle kondolieren wollten.
  


  
    Der Weg zum Friedhof war nicht weit. Es musste am Tag zuvor geregnet haben, denn ich blieb immer wieder mit den Absätzen stecken. Bevor sie Susannah in die feuchte Erde hinabließen, legten Conrad und Jeremiah jeder eine weiße Rose auf den Sarg, und auch alle anderen legten Blumen darauf. Ich wählte eine rosa Pfingstrose. Irgendwer sang ein Lied aus dem Gesangbuch. Als alles vorüber war, rührte Jeremiah sich nicht von der Stelle. Er blieb einfach dort stehen, wo ihr Grab sein würde, und weinte. Meine Mutter ging schließlich zu ihm hin. Sie nahm seine Hand und redete leise auf ihn ein.
  


  
    Zurück in Susannahs Haus verdrückten Jeremiah, Steven und ich uns in Jeremiahs Zimmer. Mit unseren feinen Sachen saßen wir auf seinem Bett. »Wo ist Conrad?«, fragte ich. Ich hatte nicht vergessen, was ich mir fest vorgenommen hatte: dass ich an seiner Seite bleiben wollte. Aber er machte es mir nicht leicht, so wie er dauernd verschwand.
  


  
    »Ich denke, wir sollten ihn erst mal in Ruhe lassen«, sagte Jeremiah. »Habt ihr Hunger?«
  


  
    Den hatte ich allerdings, aber ich mochte es nicht sagen. »Was ist mit dir?«
  


  
    »Ja, irgendwie schon. Es gibt was zu essen, unten.« So wie er das Wort »unten« aussprach, wusste ich, dass er keine Lust hatte, zu all diesen Leuten hinunterzugehen und ihre mitleidigen Blicke zu spüren. Ist es nicht traurig, würden sie sagen, zwei so junge Söhne hinterlässt sie. Jeremiahs Freunde waren nicht mitgekommen zum Empfang, sie waren gleich nach der Beisetzung gegangen. Jetzt waren nur noch Erwachsene da.
  


  
    »Ich kann gehen«, bot ich an.
  


  
    »Danke«, sagte er erleichtert.
  


  
    Ich stand auf und zog die Tür hinter mir zu. Im Flur blieb ich stehen und betrachtete die Familienfotos, die in einheitlichen schwarzen Rahmen auf Passepartouts an der Wand hingen. Auf einem der Bilder trug Conrad eine Krawatte, und ihm fehlte ein Schneidezahn. Auf einem anderen musste Jeremiah acht oder neun gewesen sein, und er trug seine Baseballkappe von den Red Sox, die er einen ganzen Sommer lang nicht abgesetzt hat. Das sei sein Glückshut, hatte er behauptet, und so trug er ihn drei Monate lang tagein, tagaus. Von Zeit zu Zeit wusch Susannah die Mütze und legte sie wieder zurück in sein Zimmer, während er noch schlief.
  


  
    Unten drängten sich die Leute, man trank Kaffee und redete mit gedämpfter Stimme. Meine Mutter stand am Buffet und schnitt für wildfremde Menschen Kuchen auf. Jedenfalls für mich waren es wildfremde Menschen. Ich fragte mich, ob meine Mutter sie kannte oder ob diese Leute wussten, wer sie für Susannah gewesen war, dass sie ihre beste Freundin war, dass sie fast ihr ganzes Leben lang jeden Sommer miteinander verbracht hatten.
  


  
    Ich schnappte mir zwei Teller, und meine Mutter half mir, sie vollzuladen. »Geht’s euch so weit gut da oben?«, fragte sie, während sie ein Stück Blauschimmelkäse auf einen der Teller legte.
  


  
    Ich nickte und schob den Käse wieder zurück. »Jeremiah mag keinen Schimmelkäse«, erklärte ich ihr. Dann nahm ich eine Handvoll Salzcracker und ein paar grüne Trauben. »Hast du Conrad gesehen?«
  


  
    »Ich glaube, er ist unten, im Souterrain«, sagte sie, und während sie die Käseplatte frisch anrichtete, fügte sie noch hinzu: »Wieso schaust du nicht mal nach ihm und bringst ihm einen Teller? Ich bringe diesen hier hoch zu den Jungs.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. Gerade als ich mit dem Teller durchs Esszimmer ging, kamen Jeremiah und Steven doch noch herunter. Ich blieb stehen und beobachtete, wie Jeremiah mit Leuten sprach, wie er es geschehen ließ, dass sie seine Hand nahmen oder ihn umarmten. Unsere Blicke trafen sich, ich winkte ihm unauffällig zu, und er winkte ebenso zurück. Dabei verdrehte er ein bisschen die Augen – das galt der Frau, die seinen Arm gar nicht mehr loszulassen schien. Susannah wäre stolz gewesen auf ihren Sohn.
  


  
    Dann ging ich hinunter ins Souterrain. Es war mit Teppichboden ausgelegt und schallgedämpft. Susannah hatte das machen lassen, als Conrad mit der E-Gitarre anfing.
  


  
    Unten war es dämmrig, Conrad hatte kein Licht gemacht. Ich wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann tastete ich mich Schritt für Schritt die Treppe hinunter.
  


  
    Ich hatte ihn schnell gefunden. Er lag auf der Couch, den Kopf auf den Schoß eines Mädchens gebettet. Sie strich ihm mit den Händen übers Haar, so selbstverständlich, als gehörten sie dorthin. Obwohl der Sommer kaum begonnen hatte, war ihre Haut schon gebräunt. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die nackten Beine auf den Couchtisch gelegt. Conrad streichelte sie.
  


  
    Alles in mir zog sich zusammen, ich erstarrte.
  


  
    Ich hatte sie auf der Beerdigung gesehen und mich gefragt, wer sie wohl war. Ich fand sie ausgesprochen hübsch. Sie mochte aus Ostasien stammen, eine Inderin vielleicht. Sie hatte dunkles Haar und dunkle Augen und trug eine schwarz-weiß getupfte Bluse zu einem kurzen schwarzen Rock. Außerdem trug sie ein Stirnband, ein schwarzes, im Ernst.
  


  
    Sie sah mich zuerst. »Hey«, sagte sie.
  


  
    Conrad blickte auf und sah mich in der Tür stehen, mit einem Teller voll Käse und Cracker. Er setzte sich auf. »Soll das für uns sein?«, fragte er, ohne mich wirklich anzuschauen.
  


  
    »Meine Mutter schickt das.« Meine Stimme war nur ein heiseres Murmeln. Ich ging zum Tisch und stellte den Teller ab. Anschließend stand ich da, unsicher, was ich tun sollte.
  


  
    »Danke«, sagte das Mädchen, doch so, wie sie es sagte, klang es mehr nach Du kannst jetzt gehen. Nicht irgendwie gemein, aber es war unüberhörbar, dass ich störte.
  


  
    Ich ging langsam aus dem Zimmer, aber sobald ich die Treppe erreicht hatte, fing ich an zu rennen. Als ich im Wohnzimmer an all den Leuten vorbeirannte, hörte ich, dass Conrad hinter mir herkam.
  


  
    »Warte doch mal«, rief er.
  


  
    Fast hatte ich es durch die Eingangshalle geschafft, als er mich einholte und am Arm packte.
  


  
    Ich schüttelte ihn ab.»Was willst du? Lass mich!«
  


  
    »Das war Aubrey«, sagte er, während er meinen Arm losließ.
  


  
    Aubrey – das Mädchen, das ihm das Herz gebrochen hatte. Ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt. Blond. Und nicht so hübsch. Dieses Mädchen war so schön, niemals konnte ich es mit so einer aufnehmen.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich bei eurem Schäferstündchen gestört habe«, sagte ich.
  


  
    »Werd doch endlich mal erwachsen!«, fuhr er mich an.
  


  
    Es gibt Momente im Leben, in denen man sich von ganzem Herzen wünscht, man könnte seine Worte zurücknehmen. Einfach ausradieren. Wenn man könnte, würde man sogar sich selbst ausradieren, die eigene Existenz einfach auslöschen, bloß damit es diesen Moment nie gegeben hätte.
  


  
    Was dann geschah, gehörte zu diesen Momenten:
  


  
    Am Tag, an dem seine Mutter beerdigt worden war, sagte ich zu dem Jungen, den ich mehr liebte als alles und alle auf der Welt: »Geh doch zum Teufel.«
  


  
    Das war das Schlimmste, was ich je zu einem Menschen gesagt hatte, selbst wenn ich diese Worte vielleicht auch zuvor schon ausgesprochen hatte. Nie werde ich den Ausdruck in Conrads Gesicht vergessen. Am liebsten wäre ich gestorben, als ich ihn ansah. Sein Blick bestätigte alles Schlechte, was ich je über mich selbst gedacht hatte, all die Eigenschaften, von denen man inständig hofft, dass bitte, bitte nie jemand sie entdeckt. Denn wenn andere davon wüssten, dann würden sie auch wissen, wie du wirklich bist, und dich verachten.
  


  
    »Ich hätte mir denken können, dass du so bist«, sagte Conrad.
  


  
    Jämmerlich fragte ich: »Wie meinst du das?«
  


  
    Er zuckte nur mit den Schultern. Sein Gesicht war angespannt. »Vergiss es.«
  


  
    »Nein, sag’s.«
  


  
    Er wandte sich ab, um zu gehen, doch ich stellte mich ihm in den Weg. »Sag schon.« Meine Stimme war jetzt deutlich lauter.
  


  
    Er sah mich an. »Ich wusste, dass es keine gute Idee war, mit dir etwas anzufangen. Du bist noch ein Kind. Es war ein gewaltiger Fehler.«
  


  
    »Das glaub ich dir nicht«, sagte ich.
  


  
    Inzwischen starrten die Ersten zu uns herüber. Meine Mutter hatte im Wohnzimmer mit Leuten geredet, die ich nicht kannte. Als sie mich hörte, blickte sie auf. Mein Gesicht brannte, ich wagte es nicht, sie anzusehen.
  


  
    Das einzig Richtige wäre es gewesen, einfach wegzugehen, das wusste ich. Das war es, was ich in diesem Moment hätte tun sollen. Mir war, als schwebte ich über mir selbst, als könnte ich mich und all diese Leute von oben sehen. Aber als Conrad sich nur wieder achselzuckend abwandte und gehen wollte, wurde ich so wütend. Ich fühlte mich so – klein. Ich wollte mich selbst bremsen, aber ich schaffte es einfach nicht.
  


  
    »Ich hasse dich«, sagte ich.
  


  
    Conrad drehte sich um und nickte, so als hätte er genau das von mir erwartet. »Gut«, sagte er. Er sah mich mit einem mitleidigen Blick an, der zu sagen schien, dass er genug hatte, dass die Sache für ihn ein für alle Mal erledigt war. Ich fühlte mich so elend.
  


  
    »Ich will dich nie wieder sehen«, sagte ich. Dann drängte ich mich an ihm vorbei und rannte die Treppe so schnell hoch, dass ich auf der letzten Stufe stolperte und mit aller Wucht mit einem Knie aufprallte. Mir kam es vor, als hätte ich jemanden erschrocken nach Luft schnappen hören. Ich war wie blind vor Tränen, aber ich rappelte mich hoch und stolperte ins Gästezimmer.
  


  
    Ich nahm die Brille ab, warf mich aufs Bett und weinte.
  


  
    Nicht Conrad hasste ich, sondern mich selbst.
  


  
    Nach einer Weile kam mein Vater hoch. Er klopfte mehrmals, aber als ich nicht antwortete, kam er einfach herein und setzte sich zu mir ans Bett.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er so sanft, dass mir gleich wieder die Tränen übers Gesicht liefen. Niemand sollte nett zu mir sein. Ich hatte es nicht verdient.
  


  
    Ich drehte mich auf die andere Seite, sodass ich ihm den Rücken zuwandte. »Ist Mom böse auf mich?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Komm wieder runter und verabschiede dich.«
  


  
    »Ich kann nicht.« Nach so einer Szene sollte ich nach unten gehen und allen Leuten ins Gesicht sehen? Unmöglich. Ich fühlte mich gedemütigt, und zu verdanken hatte ich das ganz allein mir.
  


  
    »Was war zwischen Conrad und dir, Belly? Hattet ihr Streit? Habt ihr Schluss gemacht?«
  


  
    Merkwürdig, so einen Ausdruck wie Schluss machen aus Dads Mund zu hören. Ich konnte unmöglich mit ihm über das sprechen, was passiert war, dafür war alles einfach zu grotesk.
  


  
    »Dad, ich kann mit dir nicht über solche Sachen reden. Würdest du bitte rausgehen? Ich will allein sein.«
  


  
    »Ist gut«, sagte er, und ich hörte ihm an, wie verletzt er war. »Soll ich deine Mutter holen?«
  


  
    Mom war nun wirklich der letzte Mensch, den ich jetzt brauchen konnte, deshalb sagte ich sofort: »Nein, bitte nicht.«
  


  
    Das Bett knarrte, als mein Vater aufstand. Er schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Der einzige Mensch, den ich bei mir haben wollte, war Susannah. Nur sie. Und auf einmal sah ich es vor mir, glasklar: Nie wieder würde ich irgendjemandes Liebling sein. Nie wieder würde ich Kind sein, jedenfalls nicht auf dieselbe Weise. All das war vorbei. Susannah war wirklich tot.
  


  
    Ich hoffte nur, dass Conrad gut zugehört hatte. Ich hoffte, ich würde ihn nie wieder sehen. Wenn ich ihn je wieder ansehen müsste, wenn er mich noch einmal so ansehen würde wie an diesem Tag – ich würde daran zerbrechen.
  


  
    6
  


  
    3. Juli
  


  
    Als am nächsten Morgen das Telefon läutete, war mein erster Gedanke: So frühe Anrufe verheißen nie Gutes. Auf gewisse Weise hatte ich recht.
  


  
    Wahrscheinlich schlief ich noch halb, als ich seine Stimme hörte, denn zuerst dachte ich, es sei Conrad, und während einer langen Schrecksekunde stockte mir der Atem. Wenn Conrad wieder anrief – da konnte man schon mal das Atmen vergessen. Aber es war nicht Conrad. Es war Jeremiah.
  


  
    Immerhin waren die beiden Brüder und hatten ganz ähnliche Stimmen. Ähnlich ja, aber nicht gleich. Jeremiah sagte: »Belly, ich bin’s, Jeremiah. Conrad ist weggegangen.«
  


  
    »Weggegangen – wie meinst du das?« Mit einem Mal war ich hellwach, das Herz schlug mir bis zum Hals. Weggegangen, von uns gegangen – diese Worte hatten inzwischen eine andere Bedeutung erhalten, die sie früher nicht hatten. Etwas Endgültiges.
  


  
    »Er war im College, zu diesem Sommerkurs, aber vor ein paar Tagen ist er verschwunden und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Weißt du, wo er ist?«
  


  
    »Nein.« Seit Susannahs Beerdigung hatten Conrad und ich nicht mehr miteinander gesprochen.
  


  
    »Er hat zwei Seminare versäumt. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.« Jeremiah klang verzweifelt, sogar panisch. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er war sonst immer locker, lachte viel, war nie ernst. Aber er hatte recht – Conrad würde so etwas nie tun, niemals würde er einfach weggehen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Jedenfalls nicht der alte Conrad. Nicht der, den ich schon liebte, seit ich zehn war.
  


  
    Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. »Weiß dein Dad davon?«
  


  
    »Ja, er ist total ausgerastet. Er kann mit solchen Sachen überhaupt nicht umgehen.« So etwas wäre in Susannahs Zuständigkeit gefallen, nicht in Mr. Fishers.
  


  
    »Was willst du tun, Jere?« Ich bemühte mich um einen Tonfall, wie meine Mutter ihn in solchen Momenten hatte. Ruhig, vernünftig. So als wäre ich nicht außer mir vor Angst bei dem Gedanken, dass Conrad weg war. Dabei glaubte ich gar nicht, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte. Es war vielmehr der Gedanke, er könnte wirklich weggegangen sein und womöglich nie mehr zurückkommen. Und das machte mir mehr Angst, als ich sagen konnte.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Jeremiah seufzte. »Seit Tagen hat er sein Handy aus. Meinst du, du könntest mir helfen, ihn zu suchen?«
  


  
    Sofort sagte ich: »Ja, natürlich. Natürlich kann ich das.«
  


  
    In dem Moment sah ich ganz klar. Dies war meine Chance, mit Conrad wieder ins Reine zu kommen. Auf so etwas hatte ich anscheinend gewartet, ohne es selbst zu wissen. Es war, als hätte ich die letzten beiden Monate schlafwandelnd verbracht und wäre nun endlich aufgewacht. Ich hatte ein klares Ziel vor Augen.
  


  
    An jenem Tag, als wir uns zuletzt begegnet waren, hatte ich schreckliche Dinge gesagt. Unverzeihliche Dinge. Vielleicht, wenn ich ihm jetzt helfen konnte, selbst wenn mein Beitrag noch so minimal wäre, vielleicht könnte ich auf die Art Scherben wieder kitten.
  


  
    Und trotzdem – sosehr mir der Gedanke Angst machte, dass Conrad verschwunden war, und so sehnlich ich mir wünschte, mich mit ihm auszusöhnen, so sehr schreckte mich die Vorstellung, erneut in seiner Nähe zu sein. Niemand auf der Welt hatte dieselbe Wirkung auf mich wie Conrad Fisher.
  


  
    Kaum hatten Jeremiah und ich aufgelegt, raste ich durchs Zimmer, warf Unterwäsche und T-Shirts in meine Reisetasche. Wie lange würden wir wohl brauchen, um ihn zu finden? War alles in Ordnung mit ihm? Ich hätte es doch gewusst, wenn etwas mit ihm nicht stimmte, oder? Ich packte weiter – Zahnbürste, Kamm, Kontaktlinsenflüssigkeit.
  


  
    Meine Mutter stand in der Küche und bügelte. Sie starrte ins Leere, die Stirn voller Falten. »Mom?«, sagte ich.
  


  
    Erschrocken sah sie mich an. »Was? Was ist los?«
  


  
    Meine Antwort hatte ich mir gut überlegt. »Taylor hatte so eine Art Nervenzusammenbruch, weil sie und Davis mal wieder Schluss gemacht haben. Ich fahr zu ihr und bleib über Nacht, vielleicht auch morgen, je nachdem, wie es ihr geht.«
  


  
    Ich hielt die Luft an, wartete, was meine Mutter sagen würde. Sie hatte ein untrügliches Gespür dafür, wenn man ihr irgendwas weismachen wollte. Darin war sie besser als alle, die ich sonst kannte. Das ist bei ihr schon mehr als mütterliche Intuition, eher eine Art inneres GPS-System, das sie zielsicher zu jedem Schwindel führt. Aber kein Alarm ging los, keine Glocken läuteten, keine Trillerpfeifen schrillten. Ihr Gesicht blieb absolut leer.
  


  
    »Ist gut«, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Bügelwäsche zu.
  


  
    Dann sagte sie noch: »Sieh zu, dass du morgen Abend zu Hause bist. Es gibt Heilbutt.« Sie sprühte Chinos mit Stärke ein. Ich hatte freie Bahn. Ich hätte erleichtert sein können, aber ich war’s nicht. Nicht wirklich.
  


  
    »Ich versuch’s.«
  


  
    Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte. Wenn irgendwer verstehen würde, worum es ging, dann sie. Sie würde helfen wollen. Sie liebte die Jungs, alle beide. Sie war damals mit Conrad zur Notaufnahme gefahren, als er sich beim Skateboardfahren den Arm gebrochen hatte. Susannah hatte derart gezittert, dass sie nicht fahren konnte. Meine Mutter warf so schnell nichts um, sie war der Fels in der Brandung. Sie wusste immer, was zu tun war.
  


  
    Wenigstens war es immer so gewesen. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Als bei Susannah der Krebs wiederkam, schaltete meine Mutter auf Autopilot. Sie machte alles, was gemacht werden musste, doch oft schien sie gar nicht richtig anwesend zu sein. Neulich kam ich nach unten und sah, wie sie mit roten Augen den Flur wischte. Da bekam ich es mit der Angst zu tun. Meine Mutter weinte sonst nie. Sie so zu sehen, nicht als meine Mutter, sondern als ganz normalen Menschen, brachte mein Vertrauen in sie fast ins Wanken.
  


  
    Jetzt stellte sie ihr Bügeleisen ab, nahm ihr Portemonnaie vom Tresen und zog einen Schein heraus. »Kauf unterwegs eine große Packung Eis für Taylor, als kleinen Gruß von mir«, sagte sie.
  


  
    »Danke, Mom«, sagte ich und stopfte den Zwanziger in die Tasche. Er würde mir später gute Dienste leisten, wenn ich tanken musste.
  


  
    »Viel Spaß dann«, sagte sie, und schon war sie mit ihren Gedanken wieder weit weg. Bügelte noch einmal dieselbe Hose, die sie eben schon gebügelt hatte.
  


  
    Als ich losfuhr, konnte ich das Gefühl der Erleichterung endlich zulassen. Zur Abwechslung einmal keine stumme, traurige Mutter. Heute nicht. Ich hasste es, sie allein zu lassen, aber ich hasste es auch, in ihrer Nähe zu sein, denn sie erinnerte mich ständig an das, was ich am allermeisten zu vergessen suchte. Susannah war tot, sie würde nicht zurückkommen, und keiner von uns würde je wieder so sein wie vorher.
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    Taylors Haustür war so gut wie nie verschlossen. Das Treppenhaus mit dem langen Geländer und den polierten Holzstufen war mir vertraut wie unser eigenes.
  


  
    Ich klingelte also gar nicht erst, sondern ging direkt nach oben.
  


  
    Taylor lag auf dem Bauch und blätterte irgendwelche Klatschzeitschriften durch. Als sie mich sah, setzte sie sich sofort auf und fragte: »Bist du eine Masochistin, oder was?«
  


  
    Ich ließ meine Reisetasche fallen und setzte mich zu Taylor aufs Bett. Ich hatte sie von unterwegs angerufen und erzählt, was geschehen war. Es hatte mir zwar gar nicht gepasst, aber es ging nicht anders.
  


  
    »Wieso willst du überhaupt nach ihm suchen?«, wollte Taylor wissen. »Ihr seid doch gar nicht mehr zusammen.«
  


  
    Ich seufzte. »Als ob wir das je richtig gewesen wären.«
  


  
    »Sag ich doch.« Sie blätterte weiter in ihrer Zeitschrift. »Hey, guck mal. Der Bandeau-Bikini hier wäre doch perfekt für dich. Der weiße. So braun, wie du immer wirst, sähe der bestimmt toll aus.«
  


  
    Nach einem kurzen Blick auf das Foto gab ich ihr die Zeitschrift zurück. Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, dass ich in dem Bikini gut aussähe. Taylor allerdings schon. »Jeremiah wird bald hier sein«, sagte ich.
  


  
    »Den hättest du nehmen sollen, echt«, sagte Taylor. »Conrad ist doch im Grunde verrückt.«
  


  
    Immer wieder hatte ich ihr klarzumachen versucht, dass das alles nicht so einfach war, dass es nicht einfach darum ging, sich für den einen oder den anderen zu entscheiden. Nichts war je einfach gewesen. Ich hatte ja nicht einmal eine wirkliche Wahl gehabt.
  


  
    »Conrad ist nicht verrückt, Taylor.« Sie hatte es ihm nie verziehen, dass er nicht auf sie abgefahren war, damals, als wir vierzehn waren und sie uns in Cousins besucht hatte. Taylor war es so gewohnt, dass alle Jungen auf sie flogen, sie wusste nicht, wie das war, ignoriert zu werden. Aber genau das hatte Conrad getan. Anders als Jeremiah. Sie musste nur einmal mit den Wimpern ihrer großen braunen Augen klimpern, schon war er ihr verfallen. Mein Jeremy, so nannte sie ihn – in diesem neckischen Tonfall, auf den Jungs nun mal stehen. Auch Jeremiah hing an ihren Lippen, bis sie ihn fallen ließ und sich für meinen Bruder Steven entschied.
  


  
    Taylor zog ihren typischen Schmollmund. »Na schön, vielleicht ist er nicht verrückt. Vielleicht war das ein bisschen hart. Trotzdem: Willst du immer bloß rumsitzen und auf ihn warten? Darauf, dass er sich plötzlich an dich erinnert?«
  


  
    Ich spielte mit einem losen Teppichfaden. »Nein. Aber gerade eben hat er ein Problem. Und da braucht er seine Freunde mehr denn je. Und ganz egal, was zwischen uns war – Freunde bleiben wir immer.«
  


  
    Taylor verdrehte die Augen. »Wie du meinst. Ich mache sowieso nur deswegen mit, damit du endlich einen Schlussstrich ziehen kannst.«
  


  
    »Schlussstrich?«
  


  
    »Ja, anders geht es nicht, das ist mir inzwischen klar geworden. Du musst Conrad ins Gesicht sagen, dass du darüber weg bist und dass du seine Spielchen nicht mehr mitspielst. Anders kommst du nie von diesem Lahmarsch los.«
  


  
    »Taylor! Ich bin doch auch nicht ganz unschuldig an der Sache …« Ich musste schlucken. »Ich hab mich grässlich benommen, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«
  


  
    »Was soll’s. Ich wollte nur sagen: Du musst endlich weiterziehen, zu grüneren Weiden.« Sie sah mich forschend an. »Cory zum Beispiel. Bei dem dürftest du allerdings nach gestern Abend kaum noch Chancen haben.«
  


  
    Gestern Abend – es kam mir vor, als wären seitdem tausend Jahre vergangen. Ich setzte meine beste zerknirschte Miene auf und sagte: »Hör zu – danke, dass ich mein Auto bei euch stehen lassen darf. Falls meine Mom anruft –«
  


  
    »Bitte, Belly. Unterschätz mich nicht. Was das angeht, Eltern anlügen, darin bin ich absolut Spitze. Im Unterschied zu dir.« Sie schnaubte herablassend. »Aber du bist rechtzeitig zurück morgen Abend, ja? Wir feiern doch auf dem Boot von Davis’ Eltern, denk dran. Du hast versprochen, dass du mitkommst.«
  


  
    »Das geht ja nicht vor acht oder neun los. Bis dahin bin ich bestimmt zurück. Aber davon mal abgesehen – versprochen habe ich gar nichts.«
  


  
    »Dann eben jetzt«, befahl sie. »Versprich, dass du kommst.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Wieso ist es dir so wichtig, dass ich bis dahin zurück bin? Damit du Cory Wheeler wieder auf mich ansetzen kannst? Du brauchst mich doch gar nicht. Du hast doch Davis.«
  


  
    »Und ob ich dich brauche! Auch wenn du als beste Freundin wirklich eine Fehlbesetzung bist. Ein Typ, mit dem man zusammen ist, ist nicht dasselbe wie eine beste Freundin, das weißt du auch. Nicht mehr lange, und wir gehen aufs College. Was, wenn wir nicht auf dasselbe gehen? Was dann?« Taylor funkelte mich vorwurfsvoll an.
  


  
    »Okay, okay, ich versprech’s.« Taylors Herz hing noch immer an der Vorstellung, wir würden zusammen aufs College gehen, so wie wir es uns all die Jahre ausgemalt hatten.
  


  
    Sie streckte mir ihre Hand hin, und zum Zeichen meines Versprechens legte ich meinen kleinen Finger um ihren.
  


  
    »Sag mal, behältst du das etwa an?«, fragte Taylor dann unvermittelt.
  


  
    Ich warf einen Blick auf mein graues Spaghettiträger-Top und sagte: »Ja, klar.«
  


  
    Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass die blonden Haare ihr wild um den Kopf flogen. »In dem Ding willst du Conrad das erste Mal wiedersehen?«
  


  
    »Hör mal, Taylor, ich hab kein Date mit ihm.«
  


  
    »Wenn man seinen Ex trifft, muss man unbedingt besser aussehen als je zuvor. Das ist eine eiserne Regel nach Trennungen. Du musst dafür sorgen, dass er denkt: ›Mist, so was hab ich mir entgehen lassen?‹ So läuft das, nur so.«
  


  
    Der Gedanke war mir gar nicht gekommen. »Ist mir doch egal, was der denkt.«
  


  
    Aber Taylor kramte bereits meine Reisetasche durch. »Sag mal, du hast ja nichts dabei außer Unterwäsche und einem T-Shirt! Und dieses alte Tank Top. Bah! Ich hasse dieses Teil. Das gehört wirklich in Pension geschickt.«
  


  
    »Kannst du das mal lassen?«, sagte ich. »Hör jetzt auf, in meinen Sachen rumzukramen.«
  


  
    Taylor sprang auf, sie strahlte vor Begeisterung. »Ach bitte, Belly, lass mich für dich packen! Bitte, das fände ich so toll.«
  


  
    »Nein«, sagte ich, so entschieden ich konnte. Taylor gegenüber war entschiedenes Auftreten angesagt. »Ich brauch sonst nichts. Ganz sicher bin ich morgen schon zurück.«
  


  
    Taylor ignorierte mich einfach und verschwand in ihrem begehbaren Kleiderschrank.
  


  
    In dem Moment klingelte mein Handy. Jeremiah. Bevor ich mich meldete, sagte ich noch schnell: »Ich mein’s ernst, Tay.«
  


  
    »Keine Sorge, ich hab alles im Griff. Stell dir einfach vor, ich bin deine gute Fee«, rief sie aus dem Kleiderschrank.
  


  
    Ich klappte mein Handy auf. »Hey«, sagte ich, »wo bist du?«
  


  
    »Nicht mehr weit. Ich brauch noch etwa eine Stunde. Bist du bei Taylor?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Soll ich dir den Weg noch mal beschreiben?«
  


  
    »Nicht nötig, ich hab alles dabei.« Er machte eine Pause, und ich dachte schon, er habe aufgelegt. Doch dann sagte er: »Danke, dass du mitkommst.«
  


  
    »Na, hör mal!«, antwortete ich.
  


  
    Ich hätte gern mehr gesagt – dass er doch schließlich einer meiner besten Freunde sei und dass ein Teil von mir sogar froh sei, einen Grund zu haben, ihn wiederzusehen. Ein Sommer ohne Becks Jungs wäre einfach kein Sommer.
  


  
    Aber nichts von dem, was ich sagen wollte, hörte sich in meinem Kopf richtig an, und bevor ich meine Gedanken sortiert hatte, hatte Jeremiah schon aufgelegt.
  


  
    Als Taylor endlich aus ihrem Schrank auftauchte, zog sie gerade den Reißverschluss meiner Tasche zu. »Alles erledigt«, sagte sie und strahlte übers ganze Gesicht, sodass sich ihre Grübchen zeigten.
  


  
    »Taylor –«, begann ich und wollte ihr die Tasche aus der Hand nehmen.
  


  
    »Nichts da«, sagte sie. »Warte, bis ihr angekommen seid, wo auch immer. Dann wirst du mir dankbar sein. Ich war sehr großzügig, und das, obwohl du mich so schändlich im Stich lässt.«
  


  
    Ich überhörte das Letzte geflissentlich und sagte nur: »Danke, Tay.«
  


  
    »Gern geschehen.« Sie überprüfte schnell ihre Frisur im Spiegel über der Kommode. »Siehst du jetzt ein, wie sehr du mich brauchst?« Sie stemmte die Hände in die Seiten und musterte mich. »Wie wollt ihr Conrad überhaupt finden? Wer weiß, ob der nicht irgendwo unter einer Brücke pennt.«
  


  
    Über unsere Suche hatte ich bisher kaum nachgedacht, jedenfalls nicht im Detail. »Ich bin sicher, Jeremiah hat schon ein paar Ideen«, sagte ich.
  


  
    Eine Stunde später war Jeremiah da, genau wie er es angekündigt hatte. Wir sahen vom Wohnzimmerfenster aus, wie sein Wagen in die ringförmige Einfahrt vor Taylors Haus einbog. »Du lieber Himmel, sieht der süß aus«, seufzte Taylor und rannte sofort los, um noch schnell Lipgloss aufzutragen. »Wieso hast du mir nicht gesagt, wie süß er inzwischen ist?«
  


  
    Als sie Jeremiah das letzte Mal gesehen hatte, war er noch einen Kopf kleiner und um einiges schmaler gewesen. Kein Wunder, dass sie sich damals für Steven entschieden hatte. Für mich sah er nach wie vor einfach wie Jeremiah aus.
  


  
    Ich schnappte mir meine Tasche und ging los. Taylor kam dicht hinterher.
  


  
    Als ich öffnete, stand Jeremiah schon auf den Stufen vor der Haustür. Er hatte seine Red-Sox-Kappe auf dem Kopf und trug die Haare kürzer als bei unserer letzten Begegnung. Es war ein komisches Gefühl, ihn da stehen zu sehen, vor Taylors Haus. Surreal.
  


  
    »Gerade wollte ich dich anrufen«, sagte er und nahm die Kappe ab. Jeremiah würde sich niemals Gedanken darüber machen, ob seine Frisur unter der Mütze gelitten haben könnte, ob er vielleicht komisch aussehen könnte. Das war eine seiner sympathischsten Eigenschaften, und ich bewunderte ihn sehr dafür. Ich selbst lebte in der ständigen Angst, mich lächerlich zu machen.
  


  
    Ich wollte ihn umarmen, doch aus irgendeinem Grund – vielleicht weil er nicht auf mich zukam, vielleicht weil ich plötzlich verlegen war – ließ ich es sein und sagte nur: »Du warst echt schnell.«
  


  
    »Ich bin ja auch wie ein Irrer gerast«, sagte er. Dann drehte er sich zu Taylor um. »Hey, Taylor.«
  


  
    Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. Jetzt ärgerte ich mich: Warum hatte ich das nicht auch gemacht?
  


  
    Taylor trat einen Schritt zurück, betrachtete Jeremiah sichtlich beeindruckt und sagte: »Gut siehst du aus, Jeremy.« Sie lächelte ihn an, und es war unübersehbar, dass sie nun ebenfalls ein Kompliment erwartete. Als er nichts sagte, half sie ihm auf die Sprünge: »Das war dein Stichwort, Mensch. Jetzt musst du mir sagen, wie gut ich aussehe!«
  


  
    Jeremiah lachte. »Immer noch dieselbe, Taylor! Du weißt doch, dass du gut aussiehst. Das muss ich dir nicht erst sagen.«
  


  
    Sie grinsten einander an.
  


  
    »Wir sollten mal los«, erinnerte ich ihn.
  


  
    Jeremiah warf sich meine Reisetasche über die Schulter und ging zum Wagen, Taylor und ich folgten. Während er im Kofferraum Platz für mein Gepäck schaffte, nahm Taylor mich beiseite. »Ruf mich an, wenn ihr da seid, wo auch immer, Cinderbelly.« Das war ihr Name für mich gewesen, als wir klein waren und für Cinderella schwärmten. Wenn die Mäuse sangen, hatte Taylor immer mitgeträllert: Cinderbelly, Cinderbelly.
  


  
    Mit einem Mal spürte ich eine Welle von Zuneigung für sie, in der auch Nostalgie mitschwang. So eine gemeinsame Vergangenheit war schon eine Menge wert. Mehr als ich mir klargemacht hatte. Ich würde sie vermissen, falls wir nächstes Jahr auf unterschiedlichen Colleges sein würden. »Danke, dass ich mein Auto hier stehen lassen darf, Tay.«
  


  
    Sie nickte. Dann formte sie mit den Lippen das Wort SCHLUSS.
  


  
    »Tschüss, Taylor«, sagte Jeremiah und stieg ein.
  


  
    Ich stieg ebenfalls ein. Jeremiahs Auto war ein einziges Chaos, wie immer. Leere Wasserflaschen lagen am Boden und auf den Rücksitzen. »Tschü-üss!«, rief ich zum Fenster hinaus, während der Wagen sich in Bewegung setzte.
  


  
    Taylor stand winkend in der Einfahrt und sah uns nach. Auf einmal rief sie mir noch hinterher: »Und denk an dein Versprechen, Belly!«
  


  
    Jeremiah schaute in den Rückspiegel. »Was hast du ihr denn versprochen?«, fragte er.
  


  
    »Dass ich rechtzeitig zurück bin für die Party bei ihrem Freund. Die feiern den vierten Juli auf einem Boot.«
  


  
    Jeremiah nickte »Keine Sorge, du bist pünktlich wieder da. Hoffentlich schon heute Abend.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Okay.« Anscheinend würde ich meine Reisetasche also gar nicht brauchen.
  


  
    »Taylor sieht immer noch so aus wie damals«, meinte Jeremiah.
  


  
    »Ja, kann schon sein.«
  


  
    Danach sagten wir nichts mehr, sondern saßen einfach still da.
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    Jeremiah
  


  
    Ich weiß noch ganz genau, in welchem Moment sich alles änderte. Es war letzten Sommer. Con und ich saßen auf der Veranda, und ich versuchte, ihm klarzumachen, was für ein Idiot der neue Assistent unseres Footballtrainers war.
  


  
    »Da musst du eben durch«, meinte er.
  


  
    Er hatte gut reden, er hatte aufgehört mit Football. »Du kapierst das nicht, der Typ ist doch nicht ganz dicht«, fing ich gerade wieder an, doch er hörte schon gar nicht mehr hin. Im selben Moment bog nämlich das Auto in unsere Einfahrt ein. Erst stieg Steven aus, dann Laurel. Sie erkundigte sich nach meiner Mom und umarmte uns fest, erst mich, dann Conrad. Gerade wollte ich fragen: »Wo ist denn Belly Button?«, da war sie auch schon da.
  


  
    Conrad sah sie zuerst. Er blickte über Laurels Schulter. Sah sie an. Sie kam auf uns zu, ihre Haare schwangen im Takt, ihre Beine kamen mir endlos lang vor. Sie trug abgeschnittene Jeans und schmutzige Turnschuhe. Ein BH-Träger schaute unter ihrem Tank Top hervor. Nie zuvor war mir an ihr ein BH-Träger aufgefallen, ich schwöre. Sie guckte irgendwie merkwürdig, so einen Ausdruck kannte ich gar nicht an ihr. Schüchtern und nervös, aber gleichzeitig auch stolz.
  


  
    Ich sah zu, wie Conrad sie umarmte, und wartete, bis ich an der Reihe war. Ich wollte sie fragen, wieso sie so komisch geguckt hatte, woran sie gedacht hatte. Aber ich hab nicht gefragt. Stattdessen bin ich um Conrad herumgegangen, hab sie hochgehoben und irgendwas Blödes gesagt. Sie hat gelacht, und auf einmal war sie einfach wieder Belly. Ich war erleichtert, denn etwas anderes sollte sie auch nicht sein, einfach nur Belly.
  


  
    Ich kannte sie schon fast mein ganzes Leben lang. Nie habe ich sie als Mädchen angesehen. Sie war eine von uns. Wir waren Freunde. Sie plötzlich mit anderen Augen zu sehen, wenn auch nur einen Moment lang, wühlte mich total auf.
  


  
    Mein Dad sagte immer, bei allem im Leben gebe es einen präzisen Punkt, der das Spiel verändert. Den entscheidenden Punkt, mit dem alles steht und fällt, nur weiß man das in dem Moment normalerweise nicht. Der Dreier gleich zu Anfang des zweiten Viertels, der das Spieltempo deutlich verändert. Der die Leute wachrüttelt, die Lebensgeister wieder weckt. Auf diesen einen Moment lässt sich später alles zurückführen.
  


  
    Vielleicht hätte ich ihn vergessen, diesen Moment, in dem das Auto vorfuhr und dieses Mädchen ausstieg, ein Mädchen, das ich kaum erkannte. Es hätte irgendein völlig belangloser Vorfall sein können. Wie wenn dein Blick sich im Vorübergehen ganz kurz mit dem eines anderen Menschen kreuzt oder der Duft eines Parfüms dich anweht. Du gehst weiter und vergisst es gleich wieder. So hätte ich es auch vergessen können, und alles wäre vielleicht weitergegangen wie zuvor.
  


  
    Doch dann kam der spielverändernde Moment.
  


  
    Es war gegen Abend, vielleicht in der ersten Sommerwoche. Belly und ich hingen am Pool rum, und sie lachte sich schief über irgendetwas, das ich gerade gesagt hatte. Keine Ahnung, was das war. Ich fand es immer toll, dass ich sie zum Lachen bringen konnte. Sie lachte auch sonst viel, es war also nicht gerade eine Meisterleistung von mir, trotzdem fühlte es sich gut an. »Jere«, sagte sie, »du bist echt der witzigste Mensch, den ich kenne.«
  


  
    Das war eins der schönsten Komplimente meines Lebens. Aber das war noch nicht der spielverändernde Moment. Der kam erst danach.
  


  
    Ich war gerade so richtig in Fahrt, machte Conrad nach, wie er morgens aufwacht. Ziemlich frankensteinartig. Dann kam Conrad, setzte sich zu ihr auf den Liegestuhl, zog sie am Pferdeschwanz und fragte: »Was gibt’s zu lachen?«
  


  
    Belly sah zu ihm auf und wurde tatsächlich rot. Ihr Gesicht glühte, und ihre Augen leuchteten. »Ich weiß nicht mehr«, sagte sie.
  


  
    Mir drehte sich der Magen um. Es war, als hätte mir jemand einen Tritt versetzt. Ich war eifersüchtig, rasend eifersüchtig. Auf Conrad. Und als sie kurz darauf aufstand, um sich eine Limo zu holen, sah ich, wie er ihr hinterherschaute, und mir wurde ganz flau.
  


  
    Das war der Moment, in dem ich wusste, dass nichts mehr so sein würde wie vorher.
  


  
    Ich wollte Conrad sagen, dass er kein Recht dazu hatte. Dass er nicht plötzlich beschließen konnte, sie für sich haben zu wollen, einfach so, weil ihm gerade danach war, obwohl er sie jahrelang nicht beachtet hatte.
  


  
    Sie gehörte uns allen. Meine Mom vergötterte sie. Sie nannte Belly ihre heimliche Tochter. Das ganze Jahr über freute sie sich darauf, sie zu sehen. Und Steven war immer ihr Beschützer, auch wenn er meist ziemlich ruppig mit ihr umsprang. Alle passten wir auf Belly auf, sie merkte es nur nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, zu Conrad aufzusehen. Solange wir uns erinnern konnten, jeder von uns, so lange liebte sie Conrad schon.
  


  
    Ich wusste nur eins: Sie sollte mich auch so ansehen. Von dem Tag an war es um mich geschehen. Ich mochte Belly wirklich, sie war mehr als nur irgendeine Freundin für mich. Vielleicht liebte ich sie sogar.
  


  
    Es hat andere Mädchen gegeben. Aber keine war wie Belly.
  


  
    Ich wollte Belly nicht anrufen und um Hilfe bitten. Ich war sauer auf sie. Nicht nur, weil sie sich für Conrad entschieden hatte, das war nichts Neues. Sie würde sich immer für Conrad entscheiden. Trotzdem waren wir Freunde. Andererseits – wie oft hatte sie mich angerufen, seit meine Mom gestorben war? Vielleicht zweimal? Ab und zu eine SMS, eine E-Mail?
  


  
    Doch als ich jetzt neben ihr im Auto saß, war alles wieder da: dieser ganz spezielle Belly-Conklin-Duft (diese besondere Mischung aus ihrer Lieblingsseife, Kokosnuss und Zucker), ihr nervöses Lächeln, ihre abgekauten Fingernägel, ihre Gewohnheit, beim Nachdenken die Nase kraus zu ziehen, ihre Art, meinen Namen zu sagen.
  


  
    Als sie sich vorbeugte, um die Lüftung neu einzustellen, strich ihr Haar leicht über mein Bein. So weich fühlte es sich an, und plötzlich war mein Kopf voller Erinnerungen. Da fiel es mir schwer, weiter sauer auf sie zu sein, sie wie geplant auf Abstand zu halten. Das war praktisch unmöglich. Wenn ich in ihrer Nähe war, wollte ich sie einfach nur packen und ganz fest im Arm halten und sie küssen, bis ihr die Luft wegbliebe. Vielleicht würde sie ihn dann endlich vergessen, meinen Bruder, diesen Dreckskerl.
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    »Und wo fahren wir jetzt hin?«, fragte ich Jeremiah. Ich wollte seinen Blick einfangen, ihn zwingen, mich anzusehen, wenigstens eine Sekunde lang. Es kam mir so vor, als hätte er mir nicht ein einziges Mal ins Gesicht gesehen, seit er gekommen war, und das machte mich unsicher. Ich musste wissen, ob alles zwischen uns in Ordnung war.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich hab schon eine ganze Weile nicht mehr mit Con gesprochen und keinen blassen Schimmer, wo er sein kann. Ich hatte gehofft, du hättest irgendeine Idee.«
  


  
    Doch die hatte ich nicht. Nicht wirklich. Ganz und gar nicht, ehrlich gesagt. Ich räusperte mich. »Conrad und ich haben nicht mehr miteinander gesprochen seit – seit Mai.«
  


  
    Jeremiah sah mich von der Seite an, sagte aber nichts. Was mochte Conrad ihm erzählt haben? Vermutlich nicht viel.
  


  
    Da er nichts sagte, redete ich weiter. »Hast du seinen Mitbewohner angerufen?«
  


  
    »Ich hab die Nummer nicht. Ich weiß nicht mal, wie er heißt.«
  


  
    »Er heißt Eric«, sagte ich schnell. Ich war froh, dass ich wenigstens das wusste. »Das ist derselbe, mit dem er auch während des Schuljahrs das Zimmer geteilt hat. Sie konnten da wohnen bleiben während der Sommerkurse. Dann lass uns doch vielleicht erst mal zum College fahren. Da können wir mit Eric und mit anderen Leuten auf dem Flur reden. Man kann nie wissen, vielleicht hängt er ja irgendwo auf dem Campus rum.«
  


  
    »Klingt vernünftig.« Während Jeremiah in den Rückspiegel schaute und die Spur wechselte, fragte er: »Du hast also Con im College besucht?«
  


  
    »Nein«, sagte ich und sah dabei aus dem Fenster. Es war mir einigermaßen peinlich, das zuzugeben. »Du?«
  


  
    »Dad und ich haben ihm beim Umzug geholfen.« Fast widerstrebend fügte er hinzu: »Danke, dass du mitkommst.«
  


  
    »Ist doch klar«, sagte ich.
  


  
    »Laurel hatte kein Problem damit?«
  


  
    »Ach was, gar nicht«, log ich. »Ich bin froh, dass ich mitkommen konnte.«
  


  
    Früher hatte ich mich schon immer das ganze Jahr über auf Conrad gefreut. Ich hatte den Sommer herbeigewünscht, wie andere Kinder wünschten, dass endlich Weihnachten würde. Ich dachte an nichts als den Sommer. Selbst jetzt, nach allem, was geschehen war, dachte ich immer nur an Conrad.
  


  
    Nach einer Weile stellte ich das Radio an, um das Schweigen zwischen Jeremiah und mir zu füllen.
  


  
    Einmal schien es mir, als wollte er etwas sagen, und ich fragte: »Hast du was gesagt?«
  


  
    »Nö«, antwortete er.
  


  
    Also fuhren wir stumm weiter. Jeremiah und ich hatten immer viel zu reden gehabt, aber jetzt auf einmal saßen wir schweigend nebeneinander.
  


  
    Irgendwann sagte er: »Letzte Woche habe ich Nona besucht. In dem Altersheim, in dem sie jetzt arbeitet.«
  


  
    Nona war Susannahs Pflegerin im Hospiz gewesen. Ich war ihr ein paarmal begegnet. Sie war witzig und stark, eine zierliche Person, keine eins sechzig, würde ich schätzen, und mit spindeldürren Armen und Beinen. Aber ich habe zugesehen, wie sie Susannah hochgehoben hat – so als hätte sie so gut wie gar nichts gewogen. Was am Ende wohl auch so war.
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    Als Susannah wieder krank wurde, hat mir das anfangs keiner gesagt. Weder Conrad noch meine Mutter, noch Susannah selbst. Dann ging alles so schnell.
  


  
    Ich habe alles getan, um mich um die letzte Begegnung mit Susannah zu drücken. Ich habe meiner Mutter erklärt, ich müsste für eine Matheprüfung lernen, die ein Viertel meiner Gesamtnote zählte. Ich hätte wer weiß was erfunden, um nicht hinfahren zu müssen. »Ich kann nicht kommen, ich muss das ganze Wochenende lernen. Vielleicht nächstes Wochenende«, sagte ich ihr am Telefon. Ich bemühte mich, nicht verzweifelt zu klingen, sondern ganz locker. »Okay?«
  


  
    »Nein, nicht okay«, sagte meine Mutter sofort. »Du kommst dieses Wochenende. Susannah will dich sehen.«
  


  
    »Aber –«
  


  
    »Kein Aber.« Ihre Stimme war rasiermesserscharf. »Deine Fahrkarte hab ich schon gekauft. Bis morgen dann.«
  


  
    Im Zug habe ich angestrengt überlegt, worüber ich mit Susannah reden könnte, wenn ich bei ihr wäre. Ich würde ihr erzählen, wie schwer ich Mathe fand, dass Taylor verliebt sei und dass ich mich vielleicht für die Klassensprecherwahl aufstellen lassen würde. Das war gelogen, ich dachte gar nicht daran zu kandidieren, aber ich wusste, es würde Susannah gefallen. Solche Sachen könnte ich ihr erzählen, und ich würde sie nicht nach Conrad fragen.
  


  
    Meine Mutter holte mich am Bahnhof ab. Als ich ins Auto stieg, sagte sie: »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«
  


  
    Dann fügte sie noch hinzu: »Keine Sorge, Conrad ist nicht hier.«
  


  
    Ich antwortete nicht, sondern starrte nur aus dem Fenster. Auch wenn es nicht berechtigt war – ich war wütend auf meine Mutter, weil sie mich gezwungen hatte zu kommen. Aber ihr war das egal, sie redete einfach weiter. »Ich will dich nur schon mal vorwarnen: Sie sieht nicht gut aus. Sie ist müde. Sehr müde sogar. Aber sie freut sich schon so auf dich.«
  


  
    Sobald meine Mutter das gesagt hatte – Sie sieht nicht gut aus –, schloss ich die Augen. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich Angst davor hatte, sie zu sehen, dass ich sie nicht öfter besuchte. Aber ich war nicht wie meine Mutter, stark und unbeugsam wie Stahl. Susannah so zu sehen fiel mir einfach zu schwer. Mir kam es vor, als würden nach und nach Teile von ihr, von der, die sie immer gewesen war, abbröckeln, jedes Mal, wenn ich sie sah, schien sie weniger. Wenn ich sie so sah, konnte ich die Augen nicht mehr vor der Wirklichkeit verschließen.
  


  
    Als wir in die Einfahrt einbogen, stand Nona vor dem Haus und rauchte. Ich hatte sie vor ein paar Wochen kennengelernt, als Susannah gerade wieder aus der Klinik nach Hause gekommen war. Nonas Handschlag konnte einem direkt Angst machen. Als wir ausstiegen, desinfizierte sie gerade ihre Hände und besprühte ihre Uniform mit Febreze – wie ein Teenager, der heimlich raucht. Dabei hatte Susannah gar nichts dagegen, sie hatte sich früher auch ganz gern mal eine angesteckt, doch jetzt konnte sie es nicht mehr. Nur Pot rauchte sie, aber auch das nur ganz selten.
  


  
    »Morgen«, rief Nona und winkte uns zu.
  


  
    »Morgen«, riefen wir zurück.
  


  
    Inzwischen saß sie auf der Veranda. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie zu mir. Und zu meiner Mutter: »Susannah ist fertig angezogen und erwartet euch beide unten.«
  


  
    Meine Mutter setzte sich zu Nona. »Belly, geh schon mal rein. Ich will noch ein bisschen mit Nona reden.« Was sie mit reden meinte, wusste ich – sie wollte auch eine rauchen. Sie und Nona hatten sich ganz gut angefreundet.
  


  
    Nona war ein durchaus pragmatischer Mensch, sie hatte aber auch eine ausgesprochen spirituelle Seite. Sie hatte meine Mutter einmal eingeladen, mit ihr in den Gottesdienst zu gehen, und obwohl meine Mutter absolut nicht religiös war, ging sie mit. Erst dachte ich, sie wolle Nona nur einen Gefallen tun, doch dann ging sie auf einmal auch zu Hause zur Kirche, allein, und mir wurde klar, dass mehr dahinterstecken musste. Sie war auf der Suche nach irgendeiner Art von Frieden.
  


  
    »Allein?«, fragte ich und bereute es sofort. Ich wollte nicht, dass die beiden mich für feige hielten. Ich selbst dachte schon schlecht genug von mir.
  


  
    »Sie erwartet dich«, sagte meine Mutter.
  


  
    Und so war es. Sie saß im Wohnzimmer, und sie war richtig angezogen, nicht im Pyjama. Sie war auch geschminkt. Ihr pfirsichfarbenes Rouge hob sich grell von der kalkweißen Haut ab. Meinetwegen hatte sie sich dieser großen Anstrengung unterzogen. Ich sollte nicht erschrecken. Also ließ ich mir meinen Schrecken nicht anmerken.
  


  
    »Mein Lieblingsmädchen«, sagte sie und breitete die Arme aus.
  


  
    Ich umarmte sie, so behutsam ich konnte. Ich sagte ihr, sie sähe so viel besser aus als beim letzten Mal. Ich log.
  


  
    Jeremiah komme erst abends nach Hause, erzählte sie, sodass wir Mädels das Haus nachmittags ganz für uns hätten.
  


  
    Meine Mutter kam kurz ins Zimmer, um Susannah zu begrüßen, und ließ uns wieder allein. Sie ging in die Küche, um das Mittagessen vorzubereiten, während ich Susannah berichtete, was es Neues gab.
  


  
    Sobald meine Mutter hinausgegangen war, sagte Susannah: »Falls du dir Sorgen machst, dass du Conrad über den Weg laufen könntest – nicht nötig, Süße. Er kommt dieses Wochenende nicht.«
  


  
    Ich schluckte. »Hat er es dir erzählt?«
  


  
    Sie lachte leise. »Dieser Junge erzählt mir gar nichts. Deine Mutter hat erwähnt, dass es auf dem Ball nicht … nicht so lief, wie wir gehofft hatten. Das tut mir leid, Liebes.«
  


  
    »Er hat Schluss gemacht«, sagte ich. Es war alles viel komplizierter gewesen, aber im Grunde war genau das passiert. Und es war passiert, weil er es so gewollt hatte. Ob wir zusammen waren oder nicht – immer war es seine Entscheidung gewesen.
  


  
    Susannah nahm meine Hand und hielt sie fest. »Hasse ihn nicht«, sagte sie.
  


  
    »Tu ich nicht«, log ich. Ich hasste ihn mehr als alles. Ich liebte ihn mehr als alles. Denn er war alles. Und auch das hasste ich.
  


  
    »Connie tut sich sehr schwer mit dieser ganzen Sache. Es ist alles ein bisschen viel.« Sie schwieg und strich mir das Haar aus dem Gesicht, dabei ließ sie ihre Finger kurz auf meiner Stirn liegen, als hätte ich Fieber. Als wäre von uns beiden ich die Kranke, als wäre ich diejenige, die Trost nötig hätte. »Lass dich nicht von ihm wegstoßen. Er braucht dich. Er liebt dich, weißt du.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, tut er nicht.« In meinem Kopf fügte ich noch hinzu: Er liebt doch überhaupt nur sich selbst. Und dich.
  


  
    Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört. »Liebst du ihn?«
  


  
    Als ich nichts sagte, nickte sie, als hätte ich geantwortet. »Magst du mir einen Gefallen tun?«
  


  
    Langsam nickte ich.
  


  
    »Pass an meiner Stelle auf ihn auf. Wirst du das tun?«
  


  
    »Aber das wird nicht nötig sein, Susannah. Du bist doch da, du kannst selbst auf ihn aufpassen«, sagte ich. Ich versuchte, nicht verzweifelt zu klingen, aber es war letztlich auch schon egal.
  


  
    Susannah lächelte. »So gefällst du mir, Belly.«
  


  
    Nach dem Mittagessen hielt Susannah ihren Mittagsschlaf. Sie wachte erst am späten Nachmittag wieder auf und war dann gereizt und verwirrt. Einmal fuhr sie sogar meine Mutter an, was mich sehr irritierte. Susannah redete sonst nie auf die Art mit anderen. Nona wollte sie wieder zu Bett bringen. Erst weigerte Susannah sich, doch schließlich gab sie nach. Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer machte sie einen schwachen Versuch, mir zuzuzwinkern.
  


  
    Jeremiah kam kurz vor dem Abendessen, und ich war erleichtert, ihn zu sehen. Wenn er da war, wurde alles leichter, einfacher. Ich musste nur sein Gesicht sehen, schon fiel ein Teil der Anspannung von mir ab.
  


  
    Er kam in die Küche und sagte: »Was riecht denn hier so verbrannt? Ach so, Laurel kocht. Hallo, Laure!«
  


  
    Meine Mutter schlug mit dem Geschirrtuch nach ihm. Er duckte sich weg und hob zum Spaß die Topfdeckel hoch.
  


  
    »Hey, Jere«, sagte ich. Ich saß auf einem Küchenhocker und palte Bohnen.
  


  
    Er schaute zu mir herüber und sagte: »Oh – hey. Wie geht’s?« Dann kam er zu mir und umarmte mich flüchtig. Ich versuchte, einen Blick von ihm zu erhaschen, um irgendwie einschätzen zu können, wie es ihm ging, aber er wich mir aus. Er schlenderte durch die Küche, scherzte mit Nona und meiner Mutter.
  


  
    In gewisser Weise war er ganz wie immer, gleichzeitig merkte ich ihm an, wie sehr er sich durch all das verändert hatte. Wie er älter geworden war. Alles kostete ihn mehr Kraft, seine Scherze, sein Lächeln. Nichts war mehr leicht.
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    Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis Jeremiah wieder etwas sagte. Ich tat, als würde ich schlafen, er trommelte im Takt zur Musik aus dem Radio mit den Fingern aufs Lenkrad. Auf einmal sagte er: »Das war der Titelsong bei meinem Schulball.«
  


  
    Sofort machte ich die Augen wieder auf und fragte: »Wie viele Abschlussbälle hast du eigentlich mitgemacht?«
  


  
    »Insgesamt? Fünf.«
  


  
    »Wie bitte? Ah ja – und das soll ich glauben.« Aber natürlich habe ich’s geglaubt. Natürlich war er fünfmal bei einem Schulball. Er war genau der Typ, mit dem jedes Mädchen gern zum Ball gehen wollte. Einer wie er weiß genau, was man tun muss, damit noch das unscheinbarste Mädchen sich wie die Ballkönigin fühlen kann.
  


  
    Jeremiah fing an, seine Bälle an den Fingern einer Hand aufzuzählen: »In meinem Juniorjahr war ich auf zweien – meinem eigenen und auf dem von Flora Martínez an ihrer Schule, der Sacred Heart. Dieses Jahr war ich auf meinem eigenen und zwei anderen. Mit Sophia Franklin und –«
  


  
    »Okay, okay, schon kapiert. Du bist schwer begehrt.« Ich beugte mich vor und spielte mit dem Drehknopf der Klimaanlage.
  


  
    »Ich musste mir einen Smoking kaufen, weil das billiger kam, als immer wieder einen zu leihen«, erzählte Jeremiah. Dann sagte er etwas, was ich als Letztes von ihm erwartet hätte, und dabei blickte er stur geradeaus: »Du sahst gut aus auf deinem. Dein Kleid war schön.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Hatte Conrad ihm unsere Bilder gezeigt? Hatte er ihm irgendwas erzählt? »Woher weißt du das?«
  


  
    »Meine Mom hat eins von den Bildern rahmen lassen.«
  


  
    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er Susannah erwähnen würde. Ich hatte Schulbälle für ein unverfängliches Thema gehalten. »Ich hab gehört, bei deinem eigenen Ball warst du sogar Ballkönig«, sagte ich rasch.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Das war bestimmt lustig.«
  


  
    »Stimmt, ziemlich lustig.«
  


  
    Ich hätte Jeremiah mitnehmen sollen. Mit ihm wäre alles anders gelaufen. Er hätte all die richtigen Dinge gesagt. Er wäre die ganze Zeit mitten auf der Tanzfläche gewesen und hätte all die verrückten Tänze nachgemacht, die wir von MTV kannten und die er immer geübt hatte. Er hätte sich daran erinnert, dass Tausendschönchen meine Lieblingsblumen sind, er hätte sich mit Davis, Taylors Freund, gut verstanden, und all die anderen Mädchen hätten ihn die ganze Zeit angeschaut und gewünscht, er wäre mit ihnen zum Ball gekommen.
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    Mir war von Anfang an klar, dass es nicht einfach sein würde, Conrad zu überreden. Er war absolut nicht der Typ, der auf Bälle ging. Aber das interessierte mich überhaupt nicht. Ich wollte nun mal unbedingt, dass er mit mir hinging, er sollte mein Ballpartner sein. Sieben Monate waren seit unserem ersten Kuss vergangen. Zwei Monate, seit wir uns zuletzt gesehen hatten. Eine Woche, seit er zuletzt angerufen hatte.
  


  
    Was es heißt, Ballpartner von jemandem zu sein, dafür gibt es klare Regeln. Und so hatte ich diese Fantasie im Kopf, wie es sein würde. Wie er mich ansehen würde, wie er mir bei den langsamen Tänzen die Hand weit unten auf den Rücken legen würde, wie wir anschließend zum Dinner fahren und Käsefritten essen und vom Dach seines Autos aus dem Sonnenaufgang zuschauen würden. Alles sah ich schon genau vor mir.
  


  
    Als ich ihn abends anrief, hörte er sich so an, als wäre er beschäftigt. Trotzdem fiel ich gleich mit der Tür ins Haus. »Was machst du eigentlich am ersten Aprilwochenende?« Bei dem Wort April zitterte meine Stimme, so nervös war ich. Ich hatte Angst, er könnte Nein sagen. Im Grunde meines Herzens erwartete ich es sogar.
  


  
    Misstrauisch fragte er: »Wieso?«
  


  
    »Da ist mein Abschlussball.«
  


  
    Er seufzte. »Belly, ich hasse tanzen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber es ist mein Abschlussball, da will ich unbedingt hin, und ich will, dass du mitkommst.« Wieso musste er mir alles so schwer machen?
  


  
    »Ich bin nicht mal zu meinem eigenen Ball gegangen. Und inzwischen geh ich aufs College«, erinnerte er mich.
  


  
    Leichthin sagte ich: »Na, siehst du, erst recht ein Grund, dass du zu meinem mitkommst.«
  


  
    »Kannst du nicht einfach mit deinen Freunden hingehen?«
  


  
    Ich schwieg.
  


  
    »Tut mir leid, aber mir ist echt nicht danach. Meine Prüfungen stehen vor der Tür, und es wäre schon ziemlich stressig, bloß für den einen Abend die ganze Strecke bis zu euch zu fahren.«
  


  
    Nicht mal das wäre er bereit für mich zu tun! Um mich glücklich zu machen. Ihm war nicht danach. Na klasse. »Schon gut«, sagte ich. »Es gibt genug andere Jungs, mit denen ich gehen kann. Kein Problem.«
  


  
    Ich hörte förmlich, wie sein Gehirn am anderen Ende der Leitung arbeitete. »Okay, ich geh mit dir.«
  


  
    »Weißt du was? Vergiss es einfach«, sagte ich. »Cory Wheeler hat mich schon gefragt. Ich kann ihm sagen, ich hätte es mir anders überlegt.«
  


  
    »Wer zum Teufel ist Cory Wheeler?«
  


  
    Ich schmunzelte. Jetzt hatte ich ihn an der Angel. Jedenfalls dachte ich das. »Cory Wheeler ist einer aus Stevens Fußballmannschaft. Ein guter Tänzer. Größer als du.«
  


  
    Doch Conrad sagte nur: »Dann kannst du ja wenigstens High Heels tragen.«
  


  
    »Werd ich auch.«
  


  
    Ich legte auf. War es wirklich zu viel verlangt, wenn ich ihn bat, einen lächerlichen Abend lang mein Tanzpartner zu sein? Was Cory Wheeler betraf – das war gelogen. Er hatte mich nicht gefragt. Aber ich wusste, er würde es tun, ich müsste ihm nur zu verstehen geben, dass ich es mir wünschte.
  


  
    Ich weinte ein bisschen unter meiner Bettdecke. So perfekt hatte ich mir meinen Ball ausgemalt, Conrad im Anzug und ich in dem pflaumenblauen Kleid, das meine Mutter mir vor zwei Jahren im Sommer gekauft hatte, nachdem ich so gebettelt hatte. Conrad hatte mich im Übrigen noch nie aufgestylt gesehen und auch nie mit High Heels. Aber genau das wünschte ich mir so sehr.
  


  
    Als er mich später anrief, ließ ich es weiterklingeln. Er sprach mir eine Nachricht auf die Mailbox: »Hey, tut mir leid wegen vorhin. Geh nicht mit Cory Wheeler oder sonst wem. Ich komme. Und High Heels kannst du trotzdem tragen.«
  


  
    Bestimmt dreißigmal hab ich das Band abgespielt und trotzdem nie richtig hingehört. Deshalb habe ich auch nicht verstanden, was er wirklich sagte: Er wollte nicht, dass ich mit einem anderen zum Ball ging – Lust hinzugehen hatte er aber trotzdem nicht.
  


  
    Ich trug das pflaumenblaue Kleid, was meine Mutter freute, das merkte ich ihr an. Ich trug auch die Perlenkette, die Susannah mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, und so war auch Susannah froh. Taylor und die anderen Mädels gingen alle nachmittags zu einem Friseur, der gerade in war, aber ich beschloss, mir meine Frisur selbst zu machen. Ich drehte mir leichte Locken, und meine Mutter half mir mit den Haaren am Hinterkopf. Ich glaube, seit der zweiten Klasse, als ich noch jeden Tag Zöpfe trug, hatte sie mir nicht mehr mit meiner Frisur geholfen. Sie war wirklich geschickt mit dem Lockenstab, andererseits: Worin war meine Mutter nicht gut?
  


  
    Sobald ich sein Auto hörte, rannte ich zum Fenster. Er sah unglaublich gut aus in seinem schwarzen Anzug. Ich hatte ihn noch nie darin gesehen.
  


  
    Ich raste nach unten und riss die Tür auf, bevor er klingeln konnte. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu strahlen und wollte ihn gerade umarmen, als er sagte: »Nett siehst du aus.«
  


  
    Ich ließ die Arme sinken. »Danke«, sagte ich. »Du auch.«
  


  
    Noch bei mir zu Hause wurden wir sicher hundertmal fotografiert. Susannah wollte Beweise dafür, dass Conrad einen Anzug trug und ich mein Kleid. Meine Mutter rief sie an, damit Susannah alles mitbekam. Sie reichte den Apparat an Conrad weiter, und was immer sie zu ihm sagte, er antwortete: »Versprochen.« Ich fragte mich, was er da wohl alles versprach.
  


  
    Außerdem fragte ich mich, ob Taylor und ich wohl eines Tages auch so sein würden – dauertelefonierend, während unsere Kinder sich fertig machten zum Ball. Die Freundschaft zwischen meiner Mutter und Susannah ging bereits Jahrzehnte zurück und schloss inzwischen Ehemänner und Kinder mit ein. Ob Taylors und meine Freundschaft wohl aus demselben Stoff gemacht war? So festem, unzerreißbarem Stoff? Ich hatte meine Zweifel. Was diese beiden hatten, das gab’s nur einmal.
  


  
    Zu mir sagte Susannah: »Hast du deine Haare so frisiert, wie du es mir beschrieben hast?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und hat Conrad dir gesagt, wie hübsch du aussiehst?«
  


  
    »Ja«, sagte ich, obwohl das nicht so ganz stimmte.
  


  
    »Du wirst sehen, es wird ein großartiger Abend«, versprach sie mir.
  


  
    Meine Mutter stellte uns auf den Stufen vor dem Haus auf, dann im Treppenhaus, schließlich neben dem Kamin. Steven war auch da mit seiner Partnerin Claire Cho. Die beiden lachten die ganze Zeit, und als sie fotografiert wurden, stellte Steven sich hinter sie, legte ihr beide Arme um die Taille, während sie sich an ihn lehnte. Es sah so einfach aus. Auf unseren Bildern hingegen steht Conrad steif neben mir, einen Arm um meine Schultern gelegt.
  


  
    »Ist alles okay?«, flüsterte ich.
  


  
    »Klar«, sagte er. Er lächelte mich an, aber ich glaubte ihm nicht. Etwas hatte sich verändert, nur was, das wusste ich nicht.
  


  
    Ich schenkte ihm eine Orchidee fürs Knopfloch. Meine Blume zum Anstecken hatte er allerdings vergessen. Er habe sie in seinen kleinen Kühlschrank im College gelegt, sagte er. Ich war nicht traurig, auch nicht sauer. Es war mir nur schrecklich peinlich. Die ganze Zeit hatte ich so viel über Conrad und mich geredet, so als wären wir tatsächlich so was wie ein Paar. In Wirklichkeit hatte ich betteln müssen, dass er mit mir zum Ball ging, und jetzt hatte er nicht einmal daran gedacht, mir Blumen mitzubringen.
  


  
    Ich merkte ihm an, wie mies er sich fühlte, als ihm das klar wurde. Steven war zum Kühlschrank gegangen und kam nun zurück mit einem kleinen Gesteck fürs Handgelenk, winzige rosa Rosen, die perfekt zu Claires Kleid passten. Außerdem schenkte er ihr noch einen großen Strauß Blumen.
  


  
    Claire nahm eine ihrer eigenen Rosen und hielt sie mir hin. »Hier«, sagte sie, »die machen wir an deinem Kleid fest.«
  


  
    Ich lächelte sie an, um ihr zu zeigen, dass ich ihr wirklich dankbar war. »Schon gut«, sagte ich, »ich möchte kein Loch in mein Kleid machen.« So ein Schwachsinn! Sie glaubte mir auch nicht, aber sie tat so. »Und wenn wir sie dir ins Haar stecken? Das sähe bestimmt wunderschön aus.«
  


  
    »Meinetwegen«, sagte ich. Claire Cho war nett. Ich hoffte, sie und Steven würden immer zusammenbleiben.
  


  
    Nach der Geschichte mit den Blumen wurde Conrad nur noch verkrampfter. Auf dem Weg zum Auto legte er einen Arm um meine Taille und sagte: »Tut mir leid, dass ich deine Blume vergessen habe. Ich hätte daran denken müssen.«
  


  
    Ich schluckte heftig und lächelte dünn. »Was für eine war es denn?«
  


  
    »Eine weiße Orchidee«, sagte er. »Meine Mom hat sie ausgesucht.«
  


  
    »Na ja, dann bringst du mir zu meinem letzten Schulball eben zwei Sträußchen mit, für jedes Handgelenk eins.«
  


  
    Dabei musterte ich ihn von der Seite. Würden wir dann noch zusammen sein, in einem Jahr? Denn das war die Frage, die eigentlich hinter meiner Bemerkung steckte.
  


  
    Seine Miene veränderte sich nicht. Er nahm meinen Arm und sagte: »Alles, was du möchtest, Belly.«
  


  
    Als wir im Auto saßen, schaute Steven in den Rückspiegel. »Mann, ich kann’s echt nicht glauben: ein Doppel-Date mit dir und meiner kleinen Schwester!« Er lachte kopfschüttelnd.
  


  
    Conrad schwieg.
  


  
    Schon da fühlte ich, wie der Abend mir entglitt.
  


  
    An meiner Schule war es üblich, dass der normalerweise kleinere Ball der Juniors mit dem der Seniors zusammengelegt wurde. Eigentlich war das nicht schlecht, auf die Weise hatte man zweimal Gelegenheit, auf einen richtig großen Ball zu gehen. Die Seniors durften immer das Motto wählen, und in diesem Jahr war es »Der Glamour des alten Hollywood«. Der Ball fand im Water Club statt, es gab einen roten Teppich und »Paparazzi«.
  


  
    Das Ballkomitee hatte schon seit dem Frühjahr Geld gesammelt, um sich eines dieser irrsinnig teuren, zum Motto passenden Deko-Sets leisten zu können. An sämtlichen Wänden hingen alte Filmplakate, an einer blinkte ein großer Hollywood-Schriftzug. Die Tanzfläche war als Filmset hergerichtet, mit Scheinwerfern und einer nachgemachten Filmkamera auf einem Dreifuß-Stativ. Sogar ein Regiestuhl stand auf der Seite.
  


  
    Wir saßen an einem Tisch mit Taylor und Davis. Taylor trug ihre Elf-Zentimeter-Stilettos, und so waren die beiden etwa gleich groß.
  


  
    Conrad umarmte Taylor zwar zur Begrüßung, gab sich aber wenig Mühe, mit ihr oder Davis zu reden. Er saß einfach da und fühlte sich sichtlich unwohl in seinem Anzug. Als Davis sein Jackett öffnete und Conrad seinen silbernen Flachmann zeigte, krampfte sich alles in mir zusammen. Vielleicht war Conrad tatsächlich schon zu alt für diese Dinge.
  


  
    Dann entdeckte ich Cory Wheeler auf der Tanzfläche, und um ihn herum standen jede Menge Leute, auch mein Bruder und Claire. Cory führte einen Breakdance vor.
  


  
    Ich beugte mich zu Conrad vor und flüsterte: »Der da drüben, das ist Cory.«
  


  
    »Wer ist Cory?«, fragte er.
  


  
    Nicht zu fassen – er wusste es nicht mehr! Ich konnte es einfach nicht glauben. Einen Moment lang starrte ich ihn an, suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen einer Erinnerung, dann lehnte ich mich wieder zurück. »Niemand«, sagte ich.
  


  
    Nachdem wir einige Minuten so dagesessen hatten, nahm Taylor meine Hand und verkündete, wir würden mal eben zur Toilette gehen. Ich war direkt erleichtert.
  


  
    Sie schminkte sich die Lippen neu, dann flüsterte sie mir zu: »Davis und ich gehen später in das Zimmer von Davis’ Bruder im Studentenwohnheim.«
  


  
    »Wozu?«, fragte ich, während ich in meiner kleinen Handtasche nach meinem eigenen Lipgloss kramte.
  


  
    Sie gab mir ihren. »Du weißt schon. Um allein zu sein.« Dabei riss sie die Augen extraweit auf, damit ich kapierte.
  


  
    »Echt? Wow«, sagte ich langsam. »Mir war nicht klar, dass er dir so viel bedeutet.«
  


  
    »Tja, du warst ja immer so abgelenkt durch dein Conrad-Drama. Apropos: Der sieht ja wirklich toll aus inzwischen, aber wieso ist er dermaßen lahm? Habt ihr Krach?«
  


  
    »Nein …« Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen, also trug ich immer weiter Lipgloss auf.
  


  
    »Belly, lass dir das nicht gefallen. Das ist dein Ball! Er ist doch schließlich dein Freund, hab ich recht?« Sie posierte vor dem Spiegel, schüttelte ihr Haar, spitzte die Lippen. »Wenigstens tanzen könnte er ja mit dir.«
  


  
    Als wir an unseren Tisch zurückkamen, redeten Conrad und Davis über die NCAA-Meisterschaften, und ich entspannte mich ein bisschen. Davis war ein Fan der Mannschaft der Universität von Connecticut, Conrad ein Anhänger des Clubs der University of North Carolina. Für diesen Club hatte der beste Freund von Mr. Fisher als Scout gearbeitet, und so waren auch Conrad und Jeremiah beide große Fans geworden. Conrad konnte endlos über Basketball und die Mannschaft aus North Carolina reden.
  


  
    Ein langsamer Song begann, und Taylor nahm Davis bei der Hand und zog ihn auf die Tanzfläche. Ich sah ihnen zu, wie sie tanzten, sie lehnte den Kopf an seine Schulter, seine Hände lagen auf ihren Hüften. Schon bald würde Taylor keine Jungfrau mehr sein. Das hatte sie immer schon gesagt: dass sie von uns beiden die Erste sein würde.
  


  
    »Magst du was trinken?«, fragte mich Conrad.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Magst du tanzen?«
  


  
    Er zögerte. »Müssen wir?«
  


  
    Ich versuchte ein Lächeln. »Na, hör mal, angeblich warst du doch derjenige, der mir beigebracht hat, wie man langsam tanzt.«
  


  
    Conrad stand auf und hielt mir eine Hand hin. »Also gut, tanzen wir.«
  


  
    Ich gab ihm die Hand und folgte ihm auf die Tanzfläche. Wir tanzten, und ich war froh, dass die Musik so laut war, dass er nicht hören konnte, wie laut mein Herz schlug.
  


  
    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte ich und sah zu ihm hoch.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, wiederholte ich lauter.
  


  
    »Ich auch.« Seine Stimme klang seltsam stockend, als er das sagte. Daran erinnere ich mich noch, an seine Stimme in dem Moment.
  


  
    Er stand direkt vor mir – seine Hände an meinen Hüften, meine Hände in seinem Nacken –, und doch schien er mir so fern wie noch nie.
  


  
    Nach dem Tanz setzten wir uns wieder an unseren Tisch. »Hast du Lust, irgendwohin zu gehen?«
  


  
    »Also, die Nachfeier geht erst um Mitternacht los«, erklärte ich. Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen und spielte nervös mit meiner Perlenkette.
  


  
    »Nein«, sagte Conrad, »ich meinte, nur du und ich. Irgendwohin, wo wir reden können.«
  


  
    Plötzlich wurde mir schwindlig. Wenn Conrad mit mir irgendwohin gehen wollte, wo wir allein wären, wo wir reden könnten, dann konnte das nur eins bedeuten: dass er mit mir Schluss machen wollte. Ich wusste es.
  


  
    »Lieber nicht. Lass uns noch ein bisschen hierbleiben.« Ich gab mir Mühe, nicht verzweifelt zu klingen.
  


  
    »Okay«, sagte er.
  


  
    Also saßen wir weiter da, sahen zu, wie alle anderen um uns herum tanzten, mit glänzenden Gesichtern, zerlaufendem Make-up. Ich zog die Blume aus meinem Haar und steckte sie in meine Handtasche.
  


  
    Nachdem wir eine ganze Weile stumm dagesessen hatten, fragte ich Conrad: »Hat Susannah dich gezwungen herzukommen?« Es tat schrecklich weh, diese Frage zu stellen, doch ich musste es einfach wissen.
  


  
    »Nein«, sagte er, aber er hatte zu lange mit seiner Antwort gezögert.
  


  
    Draußen hatte es angefangen zu nieseln. Meine schönen Locken, die mich so viel Zeit und Mühe gekostet hatten, hingen sich schon aus. Wir gingen über den Parkplatz zum Auto, als Conrad sagte: »Meine Kopfschmerzen bringen mich noch um.«
  


  
    Ich blieb stehen. »Soll ich zurückgehen und fragen, ob jemand ein Aspirin hat?«
  


  
    »Nein, schon gut. Aber vielleicht sollte ich direkt zurück zum College fahren. Am Montag hab ich ja meine Prüfung und alles. Wäre es in Ordnung für dich, wenn ich nicht mehr mitkomme zur Nachfeier? Ich könnte dich aber auf jeden Fall noch da absetzen.« Dabei wich er meinem Blick aus.
  


  
    »Ich dachte, du bleibst über Nacht.«
  


  
    Conrad hantierte mit seinen Autoschlüsseln und murmelte: »Ich weiß, aber inzwischen glaube ich, ich sollte besser fahren …« Seine Stimme wurde immer leiser.
  


  
    »Aber ich will nicht, dass du schon fährst«, sagte ich. Es hörte sich wie Betteln an, und das fand ich furchtbar.
  


  
    Er schob beide Hände in seine Hosentaschen. »Tut mir leid.«
  


  
    Wir standen auf dem Parkplatz, und ich dachte: Wenn wir jetzt einsteigen, dann ist es vorbei. Er wird mich in der Stadt absetzen, und dann fährt er zum College und kommt nie wieder. Das war’s dann.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte ich, und dabei spürte ich, wie Panik in mir aufstieg. »Hab ich was falsch gemacht?«
  


  
    Er sah weg. »Nein. Mit dir hat das nichts zu tun.«
  


  
    Ich packte ihn am Arm, und er zuckte zurück. »Kannst du vielleicht mal mit mir reden? Bitte! Sag mir doch, was eigentlich los ist.«
  


  
    Conrad schwieg. Ich sah ihm an, was er sich wünschte – er wollte endlich im Auto sitzen und losfahren. Weg von mir. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen.
  


  
    »Also gut. Wenn du es nicht sagst, dann tu ich’s halt.«
  


  
    »Wenn ich was nicht sage?«
  


  
    »Dass es aus ist. Das zwischen uns, wie immer du es nennen willst. Ich meine, so ist es doch, hab ich recht?« Jetzt weinte ich, meine Nase lief, und Rotz und Tränen vermischten sich mit dem Regen. Ich wischte mir mit dem Unterarm übers Gesicht.
  


  
    Er zögerte. Ich sah es ihm an, sah, wie er seine Worte abwägte. »Belly –«
  


  
    »Lass es«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Lass gut sein. Sag nichts.«
  


  
    »Jetzt warte doch«, sagte er. »So sollst du nicht gehen.«
  


  
    »Du bist doch derjenige, der so weggeht.« Damit ging ich los, so schnell das auf diesen blöden Absätzen möglich war.
  


  
    »Warte!«, brüllte er mir hinterher.
  


  
    Ich drehte mich nicht um, sondern lief nur noch schneller. Dann hörte ich, wie er mit der Faust aufs Autodach schlug. Fast wäre ich stehen geblieben.
  


  
    Vielleicht wäre ich es auch wirklich, wenn er hinter mir hergekommen wäre. Aber das tat er nicht. Er ist in sein Auto eingestiegen und weggefahren. So wie er’s angekündigt hatte.
  


  
    Am nächsten Morgen kam Steven in mein Zimmer und setzte sich an meinen Schreibtisch. Er war gerade erst nach Hause gekommen und hatte noch immer seinen Smoking an. »Ich schlafe«, sagte ich und drehte mich auf die Seite.
  


  
    »Nein, stimmt nicht«, sagte er. Und nach einer Pause: »Hör mal – Conrad ist es nicht wert.«
  


  
    Ich wusste, welche Überwindung es ihn kostete, das zu sagen, und ich liebte ihn dafür. Steven war Conrads größter Fan, immer schon. Als Steven aufgestanden und gegangen war, wiederholte ich mir seinen Satz: Er ist es nicht wert.
  


  
    Als ich gegen Mittag nach unten kam, fragte meine Mutter: »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Ich setzte mich und legte den Kopf auf den Küchentisch. Glatt und kühl fühlte sich das Holz an meinem Gesicht an. Dann sah ich zu meiner Mutter hoch und sagte: »Steven hat also getratscht.«
  


  
    Vorsichtig antwortete sie: »So würde ich’s nicht nennen. Ich habe ihn bloß gefragt, wieso Conrad nicht über Nacht geblieben ist. So war es doch geplant.«
  


  
    »Wir haben Schluss gemacht«, sagte ich. Auf gewisse Weise war es aufregend, diesen Satz laut auszusprechen, denn wer Schluss machen kann, war ja wohl irgendwann richtig zusammen.
  


  
    Seufzend setzte meine Mutter sich mir gegenüber an den Tisch. »Ich hatte so etwas befürchtet.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich meine, die Geschichte ist komplizierter, weil sie nicht nur Conrad und dich angeht. Sie betrifft mehr Menschen als nur euch zwei.«
  


  
    Fast hätte ich sie angebrüllt, ihr gesagt, wie unsensibel sie sei, wie grausam, ob sie nicht merke, dass mir buchstäblich das Herz brach? Doch als ich ihr ins Gesicht sah, schluckte ich meine Worte hinunter. Sie hatte recht. Wir hatten tatsächlich größere Sorgen als mein blödes Herz. Wir mussten an Susannah denken. Sie würde so enttäuscht sein. Wie ich es hasste, sie zu enttäuschen.
  


  
    »Mach dir wegen Beck keine Sorgen«, meinte meine Mutter, und ihre Stimme klang so sanft. »Ich bring’s ihr schon bei. Soll ich dir was zu essen machen?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Später, als ich wieder allein in meinem Zimmer war, redete ich mir ein, dass es so besser war. Dass er die ganze Zeit schon hatte Schluss machen wollen und es daher besser war, dass ich es zuerst ausgesprochen hatte. Nur: Geglaubt habe ich mir kein Wort. Hätte er angerufen und gesagt, er wolle mich zurück, hätte er vor dem Haus gestanden mit Blumen oder einem CD-Player auf der Schulter, der unseren Lieblingssong spielte (hatten wir überhaupt so etwas wie unser Lied? Keine Ahnung) – hätte er nur den winzigsten Versuch gemacht, ich hätte ihn zurückgenommen, mit Freude. Aber Conrad rief nicht an.
  


  
    Als ich erfuhr, dass es Susannah wieder schlechter ging, dass sie nicht mehr gesund werden würde, da rief ich ihn an, einmal. Er ging nicht dran, und ich sprach nicht auf die Mailbox. Wäre er drangegangen, hätte er mich zurückgerufen – ich weiß nicht, was ich gesagt hätte.
  


  
    Und das war’s dann auch. Es war vorbei.
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    Jeremiah
  


  
    Als meine Mom hörte, dass Conrad Belly zu ihrem Abschlussball begleitete, flippte sie völlig aus. Der Gedanke machte sie wahnsinnig glücklich. Man hätte meinen können, die beiden hätten beschlossen zu heiraten oder so. So glücklich hatte ich meine Mom schon lange nicht mehr gesehen, und ein Teil von mir war froh, dass Conrad das für sie tun konnte. Aber hauptsächlich war ich eifersüchtig. Dauernd rief sie ihn im College an, damit er auch ja nichts vergaß – rechtzeitig seinen Smoking auszuleihen und solche Dinge. Erst hatte sie gemeint, er könne vielleicht meinen borgen, aber ich erklärte ihr, der würde ihm wohl kaum passen. Zu meiner Erleichterung kam sie nicht mehr auf das Thema zurück. Am Ende bin ich selbst mit einer Freundin zu deren Ball gegangen, sodass Conrad meinen Smoking sowieso nicht hätte haben können. Aber selbst wenn – es hätte mir nicht gefallen.
  


  
    Conrad musste Mom versprechen, besonders nett zu Belly zu sein, ein vollkommener Gentleman. »Sorg dafür, dass es ein Abend wird, den sie nie vergisst.«
  


  
    Als ich am Nachmittag nach dem Ball nach Hause kam, stand komischerweise Conrads Wagen in der Einfahrt. Ich hatte gedacht, er wolle bei Laurel übernachten und von dort direkt zum College fahren. Ich schaute kurz bei ihm rein, aber er schlief, und bald war ich selbst auch hinüber.
  


  
    Abends bestellten wir Essen beim Chinesen. Mom hatte angeblich Lust darauf, doch als es kam, rührte sie nichts an.
  


  
    Wir aßen auf der Couch im Fernsehzimmer. Bevor Mom krank wurde, wäre so etwas bei uns völlig unmöglich gewesen. »Und?«, fragte sie und schaute Conrad ganz gespannt an. So voller Energie war sie den ganzen Tag über noch nicht gewesen.
  


  
    Er schob sich gerade eine Frühlingsrolle rein, als hätte er es sehr eilig. Außerdem hatte er seine ganze schmutzige Wäsche mitgebracht. Sollte Mom die etwa für ihn waschen? »Was und?«, fragte er.
  


  
    »Den ganzen Tag warte ich jetzt schon auf deinen Bericht vom Ball! Dabei will ich doch alles wissen.«
  


  
    »Ach so, das«, sagte er. Er guckte verlegen drein, und ich wusste, er wollte nicht darüber sprechen. Garantiert hatte er irgendwelchen Mist gebaut.
  


  
    »Ach so, das«, echote meine Mom spöttisch. »Nun komm schon, Connie, ein paar Details wirst du mir doch wohl liefern. Wie sah sie aus in ihrem Kleid? Habt ihr getanzt? Ich will alles hören. Ich warte noch darauf, dass Laurel mir die Fotos mailt.«
  


  
    »Es war ganz okay«, sagte Conrad.
  


  
    »Das ist alles?«, fragte ich. Ich war so sauer auf ihn an diesem Abend. Alles an ihm ärgerte mich. Er hatte Belly zu ihrem Ball begleiten dürfen und so getan, als wäre das wer weiß wie lästig. Ich an seiner Stelle hätte alles richtig gemacht.
  


  
    Conrad ignorierte mich. »Sie sah wirklich hübsch aus. Sie hatte so ein lila Kleid an.«
  


  
    Meine Mom nickte lächelnd. »Ich weiß genau, welches. Und die Blumen?«
  


  
    Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Sahen auch nett aus.«
  


  
    »Für welche Art Corsage hast du dich denn am Ende entschieden – die zum Anstecken oder die fürs Handgelenk?«
  


  
    »Zum Anstecken.«
  


  
    »Habt ihr viel getanzt?«
  


  
    »Dauernd«, sagte er. »Praktisch zu jedem Lied.«
  


  
    »Was war denn das Motto?«
  


  
    »Ich weiß gar nicht mehr«, sagte Conrad, aber als er merkte, wie enttäuscht meine Mutter aussah, schob er schnell hinterher: »Ich glaube: ›Eine Nacht auf dem Kontinent‹. So eine Tour quer durch Europa eben. Mit einem großen Eiffelturm mit Weihnachtsbeleuchtung und einer London Bridge, über die man wirklich gehen konnte. Und einem Schiefen Turm von Pisa.«
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu. »Eine Nacht auf dem Kontinent« war im vergangenen Jahr das Motto für den Ball an meiner Schule gewesen. Ich weiß es noch, weil ich dabei war.
  


  
    Aber anscheinend erinnerte meine Mutter sich nicht mehr, denn sie sagte: »Ach, das hört sich wirklich hübsch an. Ich wünschte, ich wäre bei Laurel gewesen und hätte Belly geholfen, sich zurechtzumachen. Heute Abend ruf ich Laurel an, damit sie mir endlich die Bilder schickt. Was meinst du, wann du die Aufnahmen vom Fotografen bekommst? Ich will sie rahmen lassen.«
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, sagte er.
  


  
    »Frag Belly, ja?« Sie stellte ihren Teller auf den Couchtisch und lehnte sich in die Kissen zurück. Mit einem Mal sah sie sehr erschöpft aus.
  


  
    »Mach ich«, sagte Conrad.
  


  
    »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett«, sagte sie. »Jere, würdest du bitte hier aufräumen?«
  


  
    »Klar, Mom«, sagte ich und half ihr auf.
  


  
    Sie gab uns beiden einen Kuss auf die Wange und ging in ihr Schlafzimmer. Wir hatten ihr Arbeitszimmer nach oben verlegt und ihr Schlafzimmer nach unten; so musste sie nicht immer Treppen steigen.
  


  
    Als sie gegangen war, sagte ich ironisch: »Soso, ihr habt also die ganze Nacht getanzt, wie?«
  


  
    Conrad lehnte seinen Kopf an die Rückenlehne der Couch. »Kannst du mal aufhören?«
  


  
    »Bist du überhaupt da gewesen, beim Ball? Oder hast du Mom komplett angelogen?«
  


  
    Er funkelte mich an. »Doch, ich war da.«
  


  
    »Jedenfalls glaube ich kaum, dass ihr zwei die ganze Nacht getanzt habt.« Ich kam mir ziemlich blöd vor, aber ich konnte es auch nicht lassen.
  


  
    »Du nervst total! Was geht dich überhaupt dieser Ball an?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe bloß, du hast ihr nicht den Abend versaut. Was machst du überhaupt hier?«
  


  
    Ich erwartete, dass er wütend werden würde; im Grunde hoffte ich es sogar. Aber er sagte nur: »Wir können nicht alle Ballkönig sein.« Er machte sich daran, die Pappschachteln vom Chinesen zu verschließen. »Bist du fertig mit Essen?«
  


  
    »Ja, ich bin fertig.«
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    Als wir auf dem Campus ankamen, war auf dem Rasen vor den Gebäuden einiges los. Mädchen sonnten sich in Shorts und Bikini-Oberteilen, ein paar Jungs spielten Ultimate Frisbee. Wir fanden einen Parkplatz direkt vor Conrads Wohnheim, und als wir gerade unauffällig durch die Tür wollten, kam ein Mädchen mit einem Korb voller Wäsche heraus. Ich fühlte mich so unglaublich jung und auch irgendwie verloren – ich war noch nie in einem College gewesen. Es war anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Lauter. Geschäftiger.
  


  
    Jeremiah kannte sich aus, und ich musste mich beeilen, ihm hinterherzukommen. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis wir auf der zweiten Etage waren. Ich folgte ihm durch einen hell erleuchteten Gang. An einem Anschlagbrett gleich beim Aufzug hing ein Plakat mit der Aufschrift LET’S TALK ABOUT SEX, BABY. Daneben hingen Broschüren über Geschlechtskrankheiten und über das richtige Abtasten der Brust zur Vorsorge. Ringsherum waren neonfarbene Kondome kunstvoll angebracht. »Bedient euch!«, hatte jemand mit Textmarker daneben geschrieben, und in anderer Handschrift stand darunter: »Nimm zwei!«
  


  
    An Conrads Tür stand sein Name und darunter »Eric Trusky«.
  


  
    Conrads Mitbewohner war ein stämmiger, muskulöser Typ mit rötlich braunem Haar. Er öffnete uns im Unterhemd und mit kurzer Turnhose. »Was gibt’s?«, fragte er. So wie er mich anglotzte, erinnerte er mich an einen Wolf.
  


  
    Statt mich geschmeichelt zu fühlen, dass ein College-Student mich so interessiert musterte, fand ich es einfach nur widerlich. Am liebsten hätte ich mich hinter Jeremiah versteckt, wie ich mich mit fünf, als ich extrem schüchtern war, hinter meiner Mutter versteckt hatte. Ich musste mich selbst daran erinnern, dass ich inzwischen sechzehn, fast siebzehn war. Eindeutig zu alt, um sich von einem Eric Trusky nervös machen zu lassen. Auch wenn Conrad mir erzählt hatte, dass Eric ihm ständig irgendwelche total abgedrehten Pornovideos schickte und den größten Teil des Tages am PC verbrachte. Außer zwischen zwei und vier, wenn er seine Soaps guckte.
  


  
    Jeremiah räusperte sich. »Ich bin Conrads Bruder, und sie ist – eine Freundin von uns«, sagte er. »Weißt du, wo er ist?«
  


  
    Eric zog die Tür auf und ließ uns ein. »Mann, ich hab keine Ahnung. Er war plötzlich weg. Hat Ari dich angerufen?«
  


  
    »Wer ist Ari?«, fragte ich Jeremiah.
  


  
    »Der Wohnheimtutor«, erklärte er mir.
  


  
    Eric glotzte mich wieder an. »Wie heißt du?«
  


  
    »Belly.« Ich beobachtete ihn und wartete auf eine Regung in seinem Gesicht, aus der ich schließen konnte, dass mein Name ihm etwas sagte, dass Conrad über mich gesprochen oder mich wenigstens erwähnt hatte. Aber natürlich war da nichts.
  


  
    Er lehnte sich lässig an die Wand. »Belly? Wie süß! Ich bin Eric.«
  


  
    »Hi«, sagte ich knapp.
  


  
    »Conrad hat also nichts gesagt, wieso er wegwollte?«, unterbrach Jeremiah.
  


  
    »Der sagt doch sowieso kaum was. Der ist so ’ne Art Android.« Dann grinste er mich an. »Das heißt, mit hübschen Mädchen redet er schon.«
  


  
    Mir wurde leicht flau im Magen. Welche hübschen Mädchen meinte der denn? Jeremiah atmete hörbar aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dann nahm er sein Handy aus der Tasche und starrte darauf, als könnte er auf dem Display eine Antwort finden.
  


  
    Ich setzte mich auf Conrads Bett – blaues Laken, blaue Decke. Es war ungemacht. Im Sommerhaus machte Conrad sein Bett immer perfekt, wie im Hotel.
  


  
    Hier also wohnte er. So sah sein Leben jetzt aus.
  


  
    Viel hatte er nicht in diesem Wohnheimzimmer. Keinen Fernseher, keine Stereoanlage, keine Bilder an den Wänden. Von mir sowieso nicht, aber nicht mal eins von Susannah oder seinem Dad. Sein Computer, Kleidung, Schuhe, Bücher, das war schon alles.
  


  
    »Hört mal, Leute, ich wollte eigentlich gerade los. Zum Landhaus von meinen Eltern. Sorgt ihr dafür, dass die Tür zu ist, wenn ihr geht? Und wenn ihr C. findet, dann sagt ihm, ich krieg noch einen Zwanziger von ihm für die Pizza.«
  


  
    »Mach ich, keine Sorge.« Jeremiah mochte Eric nicht, das sah ich an seinem nur ganz knapp angedeuteten Lächeln. Er setzte sich an Conrads Schreibtisch und ließ seine Blicke durchs Zimmer wandern.
  


  
    Jemand klopfte, und Eric schlenderte zur Tür, um aufzumachen. Ein Mädchen in Leggings und langärmligem T-Shirt und mit einer Sonnenbrille auf dem Kopf stand draußen. »Hab ich meinen Pullover hier liegen lassen?«, fragte sie ihn. Dabei spähte sie an ihm vorbei, so als suchte sie etwas. Jemanden.
  


  
    Ob sie wohl was mit ihm hatte?, fragte ich mich. Das war mein erster Gedanke. Der zweite war: Ich bin hübscher als sie. Sofort schämte ich mich dafür, aber ich konnte nichts dagegen machen. Doch davon mal abgesehen: Es war völlig egal, wer hübscher war, sie oder ich. Er wollte mich sowieso nicht.
  


  
    Jeremiah sprang auf. »Bist du eine Freundin von Con? Weißt du, wo er hinwollte?«
  


  
    Sie sah uns neugierig an. Dann nahm sie die Sonnenbrille ab und strich sich die Haare hinter die Ohren – offensichtlich gefiel Jeremiah ihr. »Doch, ja. Ich bin Sophie. Wer bist du?«
  


  
    »Sein Bruder.« Jeremiah ging zu ihr und schüttelte ihr die Hand. Obwohl er so angespannt war, nahm er sich die Zeit, ihr ins Gesicht zu sehen und ihr sein charakteristisches Lächeln zu schenken, das sofort Wirkung zeigte.
  


  
    »Oh, wow. Ähnlich seht ihr euch ja kein bisschen?« Sophie gehörte zu den Leuten, die ihre Sätze mit einem Fragezeichen zu beenden schienen. Wenn ich mehr mit ihr zu tun hätte, könnte ich sie nicht ausstehen, das war mir auf den ersten Blick klar.
  


  
    »Ja, das finden viele. Hat Con dir gegenüber irgendwas erwähnt, Sophie?«
  


  
    Es gefiel ihr gut, wie er sie beim Namen nannte. »Ich glaube, er wollte an den Strand, surfen oder so. Er ist so ein verrückter Typ.«
  


  
    Jeremiah sah mich an. An den Strand. Also war er im Sommerhaus.
  


  
    Als Jeremiah Mr. Fisher anrief, saß ich auf Conrads Bettkante und tat so, als würde ich nicht zuhören. Alles sei in Ordnung, erklärte er seinem Dad. Conrad sei in Cousins, es gehe ihm gut. Dass ich bei ihm war, davon erwähnte Jeremiah nichts.
  


  
    »Dad, ich fahr hin und hole ihn, keine Sorge«, sagte er.
  


  
    Mr. Fisher antwortete irgendwas am anderen Ende der Leitung, und Jeremiah sagte: »Aber Dad –« Dann sah er zu mir herüber und sagte tonlos: »Bin gleich zurück.« Damit verschwand er auf den Flur und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Als er gegangen war, ließ ich mich auf Conrads Bett sinken und starrte an die Decke. Hier also schlief er jede Nacht. Solange ich lebte, kannte ich ihn nun schon, aber in mancher Hinsicht war er mir immer noch ein Rätsel. Ein Geheimnis.
  


  
    Ich stand auf und ging an seinen Schreibtisch. Zögerlich zog ich eine Schublade auf und fand Bücher, Papier, eine Schachtel mit Stiften. Conrad war immer sehr ordentlich. Ich redete mir ein, Spionieren sei das nicht, was ich da tat. Ich suchte nur nach Beweisen. Ich war Belly Conklin, Teenager-Detektivin.
  


  
    In der zweiten Schublade fand ich, was ich suchte. Ganz hinten lag eine dieser blauen Tiffany-Schachteln, in der Farbe von Rotkehlcheneiern. Schon als ich sie öffnete, wusste ich, dass es nicht in Ordnung war, aber ich konnte nicht aufhören. In der schmalen Schmuckschachtel lag eine Kette mit einem Anhänger. Ich nahm sie heraus und ließ den Anhänger hin und her schwingen. Erst hielt ich ihn für eine Acht und stellte mir vor, die Kette sei für eine Freundin, die mit Schlittschuhen auf dem Eis Achten lief. Sofort beschloss ich, diese Unbekannte ebenfalls zu hassen. Dann sah ich genauer hin und legte den Anhänger quer auf meine Handfläche. Es war keine Acht.
  


  
    Es war das Zeichen für Unendlichkeit.
  


  
    ∞
  


  
    Im selben Moment wusste ich Bescheid. Das hier war nicht für irgendeine Eisläuferin oder für Sophie aus dem Wohnheim. Es war für mich. Er hatte den Anhänger für mich gekauft. Hier war der Beweis, den ich gesucht hatte. Der Beweis dafür, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete.
  


  
    Conrad war gut in Mathe. Na ja, eigentlich war er in allem gut, aber in Mathe besonders.
  


  
    Ein paar Wochen nachdem wir angefangen hatten, regelmäßig zu telefonieren, als unsere Gespräche schon zum Alltag gehörten, ohne deswegen weniger aufregend zu sein, erzählte ich ihm, wie sehr ich Trigonometrie hasste und wie schlecht meine Mathenoten waren. Kaum hatte ich es gesagt, hatte ich auch schon ein schlechtes Gewissen. Susannah war schwer krank, und ich hatte keine größeren Sorgen als Mathe. Meine Probleme waren so unbedeutend, so kindisch, so typisch Highschool, verglichen mit dem, was Conrad durchmachte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass ich von meinen blöden Mathenoten anfange, während …« Ich stockte. »… während deine Mom so krank ist.«
  


  
    »Du musst dich nicht entschuldigen. Du kannst alles sagen, was du willst.« Er schwieg kurz, dann sagte er: »Außerdem geht es meiner Mom besser. Sie hat diesen Monat schon fünf Pfund zugenommen.«
  


  
    So viel Hoffnung schwang in seiner Stimme mit, dass mich eine Welle von Zärtlichkeit für ihn überkam, und ich hätte weinen können. »Ja, das hat meine Mom mir gestern auch schon gesagt. Das sind ja wirklich gute Neuigkeiten.«
  


  
    »Also, was ist mit deinem Matheproblem? Vielleicht kann ich dir mit ein paar Eselsbrücken helfen.«
  


  
    Von dem Tag an gab Conrad mir übers Telefon Nachhilfe. Erst passte ich gar nicht richtig auf, ich fand es einfach schön, seiner Stimme zu lauschen, ihm dabei zuzuhören, wie er Dinge erklärte. Aber dann fing er an, mich abzufragen, und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Daraus wurden nach und nach regelrechte Nachhilfestunden. So wie meine Mutter grinste, wenn abends das Telefon läutete, war mir klar, dass sie eine Liebesgeschichte vermutete, und ich ließ sie in dem Glauben. Es war leichter so. Außerdem, ich geb’s zu, war es eine schöne Vorstellung, dass andere Leute uns für ein Liebespaar hielten. Ich wollte, dass sie es glaubten. Ich wusste, es war nicht die Wahrheit, noch nicht, aber es konnte doch wahr werden. Eines schönen Tages. Das sagte mir mein Gefühl. Und in der Zwischenzeit hatte ich meinen privaten Mathelehrer. Trigonometrie fing sogar an, mir richtig Spaß zu machen. Conrad schaffte es, dass mir völlig unmögliche Dinge plötzlich einleuchteten. Nie habe ich ihn mehr geliebt als während jener abendlichen Unterrichtsstunden am Telefon, als er immer wieder dieselben Probleme mit mir durchging, bis ich sie endlich kapiert hatte.
  


  
    Jeremiah kam zurück, und ich schloss schnell die Faust um den Anhänger, bevor er ihn sehen konnte.
  


  
    »Und, wie sieht’s aus?«, fragte ich. »Ist dein Dad immer noch sauer? Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er wollte selbst nach Cousins fahren, aber ich konnte es ihm gerade noch ausreden. Zurzeit ist es sowieso völlig ausgeschlossen, dass Conrad auf ihn hört. Wenn Dad jetzt da auftauchte, würde das alles bloß noch schlimmer machen.« Jeremiah setzte sich aufs Bett. »Tja, sieht ganz so aus, als kämen wir diesen Sommer doch noch nach Cousins.«
  


  
    Kaum hatte er das gesagt, wurde die Vorstellung in meinem Kopf mit einem Mal ganz konkret. Conrad wiederzusehen war plötzlich nicht mehr nur eine entfernte Möglichkeit, eine Fantasie. Es würde wirklich geschehen. Gleich vergaß ich all meine großen Pläne, Conrad zu retten, und platzte heraus: »Vielleicht solltest du mich unterwegs absetzen.«
  


  
    Jeremiah starrte mich an. »Ist das dein Ernst? Ich schaff das nicht allein. Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm die letzte Zeit war. Seit meine Mom wieder krank geworden ist, ist Conrad in dieser irren, selbstzerstörerischen Stimmung. Dem ist alles nur noch scheißegal.« Und nach einer kurzen Pause sagte er: »Aber es ist ihm noch immer wichtig, wie du über ihn denkst, das weiß ich.«
  


  
    Meine Lippen fühlten sich plötzlich ganz trocken an, ich fuhr mit der Zunge darüber. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«
  


  
    »Ich schon, ich kenne meinen Bruder. Bitte, komm einfach mit, ja?«
  


  
    Ich dachte wieder an das, was ich als Letztes zu Conrad gesagt hatte, und fühlte brennende Scham in mir. Man sagt so etwas nicht zu jemandem, dessen Mutter gerade gestorben ist. Das geht einfach nicht. Wie sollte ich ihm je wieder ins Gesicht sehen? Ausgeschlossen.
  


  
    »Ich bring dich rechtzeitig zu deiner Bootsparty wieder zurück, wenn es das ist, was dir Sorgen macht«, sagte Jeremiah in dem Moment, und diese Bemerkung war so absolut untypisch für ihn, dass sie mich schlagartig aus meinem Gefühl der Scham herausriss. Ich starrte ihn wütend an. »Glaubst du im Ernst, eine blöde Bootsparty ist mir so wichtig?«
  


  
    Er sah mich spöttisch an. »Du stehst doch auf Feuerwerk.«
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte ich, und er grinste breit. »Okay, du hast gewonnen. Ich komm mit.«
  


  
    »Na schön.« Jeremiah stand auf. »Dann können wir ja fahren. Ich geh nur noch mal schnell zum Klo. Ach, und – Belly?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Er sah mich schmunzelnd an. »Ich wusste, dass du nachgibst. Du hattest sowieso keine Chance.«
  


  
    Ich warf ihm ein Kissen an den Kopf, aber er wich blitzschnell aus und verschwand mit einem kleinen Siegestanz zur Tür.
  


  
    »Hau schon ab, und geh pinkeln, du Idiot!«
  


  
    Als er draußen war, zog ich die Kette an, ließ den Anhänger aber unter meinem Tank Top verschwinden. So fest hatte ich ihn in der Hand gehalten, dass das Unendlichkeitszeichen einen deutlichen Abdruck in meiner Handfläche hinterlassen hatte.
  


  
    Wieso habe ich das gemacht? Wieso habe ich die Kette angezogen? Wieso habe ich sie nicht einfach eingesteckt oder in die Schachtel zurückgelegt? Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich sie unbedingt tragen wollte. Meinem Gefühl nach gehörte sie mir.
  


  
    15
  


  
    Bevor wir zum Auto gingen, suchte ich noch schnell Conrads Bücher und Hefte zusammen und stopfte so viel wie möglich in den North-Face-Rucksack, den ich in Conrads Schrank gefunden hatte. Den Laptop drückte ich Jeremiah in die Arme. »So kann er wenigstens für seine Prüfungen am Montag lernen.« Er zwinkerte mir zu. »Ganz schön schlau, Belly Conklin.«
  


  
    Auf dem Weg gingen wir noch beim Wohnheimtutor vorbei. Ari saß bei offener Tür am Schreibtisch. Jeremiah schaute um die Ecke und sagte: »Hey, Ari. Ich bin Conrads Bruder, Jeremiah. Wir haben Conrad gefunden. Danke noch mal für die Info.«
  


  
    Ari lächelte herzlich. »Kein Problem.« Jeremiah nahm alle Menschen sofort für sich ein. Jeder wollte mit Jeremiah Fisher befreundet sein.
  


  
    Und dann ging’s los, auf direktem Weg nach Cousins. Mit heruntergelassenen Fenstern und voll aufgedrehtem Radio.
  


  
    Geredet haben wir nicht viel, doch dieses Mal störte es mich nicht. Ich glaube, jeder von uns hatte genug mit seinen eigenen Gedanken zu tun. Ich dachte an das letzte Mal, als ich die Strecke gefahren war. Nur dass damals nicht Jeremiah neben mir gesessen hatte. Sondern Conrad.
  


  
    16
  


  
    Es war zweifellos eine der besten Nächte meines Lebens. Zusammen mit dem Silvesterabend in Disney World, als ich neun war. Damals waren meine Eltern noch verheiratet gewesen. Wir hatten dem Feuerwerk zugesehen, das direkt über Cinderellas Schloss hochging, und nicht einmal Steven hatte was zu meckern gehabt.
  


  
    Als er anrief, erkannte ich seine Stimme erst gar nicht, teils weil ich überhaupt nicht damit rechnete, teils weil ich schon im Halbschlaf war. »Ich ruf aus dem Auto an, ich bin auf dem Weg zu euch. Kann ich dich sehen?«
  


  
    Es war halb eins nachts. Boston war fünfeinhalb Stunden entfernt. Er war den ganzen Abend hindurch gefahren. Um mich zu sehen.
  


  
    Ich sagte ihm, er solle unten an der Straßenecke parken, ich würde dort hinkommen, nachdem meine Mutter schlafen gegangen wäre. Er sagte, er werde warten.
  


  
    Ich löschte das Licht, stellte mich ans Fenster und hielt Ausschau nach Scheinwerferlichtern. Als ich seinen Wagen sah, wäre ich am liebsten sofort rausgerannt, aber ich musste warten. Meine Mutter pusselte noch immer in ihrem Zimmer herum, und ich wusste, sie würde noch mindestens eine halbe Stunde lesen, bevor sie einschlief. Zu wissen, dass er da draußen auf mich wartete, und nicht zu ihm gehen zu können war wie Folter.
  


  
    Im Dunkeln zog ich den Schal und die Mütze an, die meine Großmutter mir zu Weihnachten gestrickt hatte. Dann schloss ich die Schlafzimmertür hinter mir und schlich auf Zehenspitzen durch den Flur bis zur Tür meiner Mutter und presste ein Ohr daran. Das Licht war aus, Mom schnarchte leise. Steven war noch nicht zu Hause, das war mein Glück, denn er hatte einen leichten Schlaf, genau wie unser Dad.
  


  
    Endlich war meine Mutter eingeschlafen, im ganzen Haus war es still und dunkel, nur am Christbaum brannten die Lichter. Wir ließen sie immer die ganze Nacht über an, weil sich das so anfühlte, als wäre immer noch Weihnachten, als könnte jeden Moment wieder der Weihnachtsmann mit Geschenken auftauchen. Eine Nachricht für meine Mutter schrieb ich nicht, ich würde sie am Morgen anrufen, wenn sie wach wurde und sich fragte, wo ich sei.
  


  
    Ich schlich die Treppe hinunter, mied die knarrende Stufe in der Mitte, aber sobald ich aus dem Haus war, flog ich die Eingangsstufen hinunter und über den gefrorenen Rasen. Er knirschte unter den Sohlen meiner Sneakers. Ich hatte völlig vergessen, meinen Mantel anzuziehen. An Schal und Mütze hatte ich gedacht, aber nicht an den Mantel.
  


  
    Sein Wagen stand an der Ecke, wie verabredet, ohne Licht. Ich öffnete die Beifahrertür, als hätte ich das schon unendlich oft gemacht.
  


  
    Ich steckte den Kopf hinein, stieg aber nicht ein, noch nicht. Erst wollte ich ihn ansehen. Es war Winter, und er trug ein graues Fleece. Seine Wangen waren rosig von der Kälte, seine Sonnenbräune war verblasst, trotzdem sah er aus wie immer. »Hey«, sagte ich, und dann stieg ich ein.
  


  
    »Du hast keinen Mantel an«, sagte er.
  


  
    »So kalt ist es ja nicht«, sagte ich, obwohl es das sehr wohl war und obwohl ich zitterte, während ich das sagte.
  


  
    »Hier«, sagt er, schlüpfte aus seinem Fleece und reichte es mir.
  


  
    Ich zog es an. Es war warm, und es roch nicht nach Rauch. Es roch einfach nur nach Conrad. Er hatte also tatsächlich mit dem Rauchen aufgehört. Bei dem Gedanken musste ich schmunzeln.
  


  
    Er ließ den Motor an.
  


  
    »Ich kann’s nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, sagte ich.
  


  
    Er klang fast scheu, als er antwortete: »Ich auch nicht.« Dann zögerte er. »Kommst du trotzdem mit?«
  


  
    Unfassbar, dass er noch fragte. Überall würde ich mit ihm hingehen. »Ja«, antwortete ich. Außerhalb dieses einen Wortes, dieses Moments schien nichts zu existieren. Es gab nur uns. Alles, was in diesem Sommer geschehen war und in jedem Sommer davor, alles hatte darauf hingeführt. Auf diesen Moment. Jetzt.
  


  
    Neben ihm im Auto zu sitzen war wie ein völlig unerwartetes Geschenk. Wie das tollste Weihnachtsgeschenk meines Lebens fühlte es sich an. Denn er lächelte mich immer wieder an. In letzter Zeit hatte ich ihn öfter niedergeschlagen oder unglücklich oder steif erlebt, doch an diesem Abend wirkte er ganz anders – locker, direkt überschäumend. All seine besten Seiten kamen endlich wieder zum Vorschein
  


  
    Wieder schaute er zu mir herüber. »Ich glaube, ich werde Arzt«, sagte er.
  


  
    »Echt? Wow!«
  


  
    »Medizin ist wirklich ein spannendes Fach. Eine Zeit lang dachte ich, ich würde gern in die Forschung gehen, aber inzwischen habe ich mir überlegt, dass ich doch lieber direkt mit Menschen arbeiten möchte.«
  


  
    Ich zögerte kurz, bevor ich fragte: »Hat das mit deiner Mom zu tun?«
  


  
    Er nickte. »Siehst du, es geht ihr besser. Und das war nur möglich dank der heutigen medizinischen Möglichkeiten. Sie spricht wirklich gut an auf diese neue Therapie. Hat deine Mutter dir schon davon erzählt?«
  


  
    »Ja, hat sie«, sagte ich, dabei stimmte das gar nicht. Vermutlich wollte sie mir keine Hoffnungen machen. Vermutlich wollte sie sich selbst keine Hoffnungen machen.
  


  
    So war meine Mutter nun mal. Sich zu freuen erlaubte sie sich erst, wenn sie sich einer Sache ganz sicher sein konnte. Ich selbst war da ganz anders. Ich fühlte mich schon jetzt froh und erleichtert. Susannah ging es besser, ich war bei Conrad, alles lief genau nach Wunsch.
  


  
    Ich lehnte mich zu ihm hinüber und drückte seinen Arm. »Das ist die beste Neuigkeit überhaupt«, sagte ich, und genauso meinte ich es auch.
  


  
    Er lächelte mich an, und was er empfand, stand klar in seinem Gesicht zu lesen: Hoffnung.
  


  
    Im Sommerhaus war es eisig. Wir warfen die Heizung an, und Conrad machte Feuer im Kamin. Ich sah zu, wie er sich davorhockte, Papier zerknüllte und die Holzscheite sorgsam aufstellte. Plötzlich machte mich die Tatsache, dass wir zum ersten Mal ganz allein hier waren, nervös, aber dazu bestand kein Grund. Als das Feuer brannte, ließ Conrad sich auf den Sitzsack fallen, statt sich zu mir auf die Couch zu setzen. Auf einmal ging mir der Gedanke durch den Kopf: Er war genauso nervös. Conrad, der sonst nie nervös wurde. Niemals.
  


  
    »Warum sitzt du so weit weg?«, fragte ich, und dabei hörte ich, wie mein Herz wild pochte. Ich konnte es selbst kaum glauben, dass ich den Mut gehabt hatte, laut auszusprechen, was ich dachte.
  


  
    Conrad schien ebenso überrascht, doch er stand auf und setzte sich zu mir. Vorsichtig rückte ich ein Stück näher an ihn heran. Ich wollte, dass er einen Arm um mich legte. Ich wollte all das tun, was ich bisher nur im Fernsehen gesehen oder wovon Taylor mir erzählt hatte. Na ja, vielleicht nicht alles, aber einiges.
  


  
    Leise sagte Conrad: »Ich möchte nicht, dass du Angst hast.«
  


  
    »Hab ich auch nicht«, flüsterte ich. Aber ich hatte sehr wohl Angst. Nicht vor Conrad, aber vor meinen eigenen Gefühlen. Manchmal überwältigten sie mich einfach. Was ich für Conrad empfand, war größer als alles, größer als die ganze Welt.
  


  
    »Gut«, sagte er kaum hörbar, und dann küsste er mich.
  


  
    Er küsste mich lange und langsam, und obwohl wir uns schon einmal geküsst hatten, hatte ich es mir nie so vorgestellt. Er ließ sich Zeit, strich mir ganz leicht mit der Hand über mein Haar, so wie man vielleicht im Vorübergehen durch ein Windspiel streicht.
  


  
    Ihn so zu küssen, so mit ihm zusammen zu sein … das fühlte sich an, wie wenn man an einem Sommertag kühle, süße Limonade trinkt, mit einem langen Strohhalm, gelassen, lustvoll. Das könnte immer so weitergehen, dachte ich, er soll nie mehr aufhören, mich zu küssen.
  


  
    Wir saßen auf der Couch und küssten uns, und ob es Minuten oder Stunden waren, weiß ich nicht. Mehr taten wir auch nicht in jener Nacht. Er war so behutsam mit mir, berührte mich, als wäre ich kostbarer, zerbrechlicher Weihnachtsschmuck.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, flüsterte er einmal.
  


  
    Als ich eine Hand auf seine Brust legte, fühlte ich, dass sein Herz ebenso schnell schlug wie meins. Ich öffnete die Augen ein winziges bisschen und sah, dass seine geschlossen waren. Aus irgendeinem Grund machte mich das froh. Mir fiel auf, dass seine Wimpern länger als meine waren.
  


  
    Er schlief als Erster ein. Ich wusste, dass man nicht schlafen sollte, solange das Feuer im Kamin nicht völlig heruntergebrannt war, also hielt ich mich wach. Eine ganze Weile sah ich Conrad einfach beim Schlafen zu. So wie ihm das Haar in die Stirn fiel, sah er auf einmal wie ein kleiner Junge aus. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er mir jemals so jung vorgekommen war. Als ich ganz sicher war, dass er schlief, beugte ich mich über ihn und flüsterte: »Conrad, es gibt nur dich. Für mich hat es immer nur dich gegeben.«
  


  
    Meine Mutter rastete aus, als sie morgens feststellte, dass ich nicht zu Hause war. Zweimal versuchte sie mich anzurufen, aber ich hörte es nicht, weil ich noch schlief. Als sie wutentbrannt einen dritten Versuch machte, fragte ich: »Hast du meine Nachricht denn nicht gefunden?«
  


  
    Erst dann fiel mir ein, dass ich keine hinterlassen hatte.
  


  
    »Nein, hab ich nicht. Und, Belly: Wehe, du verlässt noch einmal mitten in der Nacht das Haus, ohne mir Bescheid zu sagen.«
  


  
    »Auch wenn ich nur einen kleinen Mitternachtsspaziergang mache?«, witzelte ich. Meine Mutter zum Lachen zu bringen war in solchen Situationen immer das Beste. Wenn ich einen Witz machte, war ihr Ärger wie weggeblasen. Also stimmte ich einen alten Lieblingssong von ihr an: I go out walkin’, after midnight, out in the moonlight.
  


  
    »Nicht witzig«, sagte sie streng. Sie sprach in kurzen, abgehackten Sätzen. »Wo bist du?«
  


  
    Ich zögerte. Nichts fand meine Mutter schlimmer als Lügen. Und dahinterkommen würde sie sowieso. Sie war die reinste Hellseherin. »In, äh, Cousins?«
  


  
    Sie holte scharf Luft. »Mit wem?« Ich warf einen Blick auf Conrad. Er hörte aufmerksam zu. Das passte mir gar nicht. »Conrad«, sagte ich mit gesenkter Stimme.
  


  
    Ihre Reaktion überraschte mich. Ich hörte sie wieder atmen, aber dieses Mal klang es eher nach einem Seufzer der Erleichterung. »Mit Conrad bist du da?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie geht es ihm?« Dafür, dass sie doch eben offenbar noch so wütend auf mich gewesen war, war das eine seltsame Frage.
  


  
    Ich lächelte Conrad an und fächelte mir Luft zu, um ihm zu zeigen, dass das wohl gerade noch mal gut gegangen war. Er zwinkerte mir zu. »Großartig«, sagte ich. Dabei spürte ich, wie meine Anspannung nachließ.
  


  
    »Gut«, sagte meine Mutter. »Gut«, aber es hörte sich mehr nach einem Selbstgespräch an. »Belly, ich will, dass du heute Abend nach Hause kommst. Ist das klar?«
  


  
    »Ja«, sagte ich dankbar. Ich hatte angenommen, sie würde verlangen, dass wir sofort aufbrechen.
  


  
    »Sag Conrad, er soll vorsichtig fahren.« Sie zögerte. »Und noch was, Belly.«
  


  
    »Ja, Laurel?« Sie musste immer schmunzeln, wenn ich sie beim Vornamen nannte.
  


  
    »Vergnüg dich. Es wird das letzte Mal sein für lange, lange Zeit.«
  


  
    Ich stöhnte. »Wieso? Hab ich Hausarrest?« Das wäre ganz was Neues. Noch nie war ich zu Hausarrest verdonnert worden. Andererseits hatte ich meiner Mutter wohl auch noch nie Anlass dazu gegeben.
  


  
    »Das war eine ausgesprochen blöde Frage!«
  


  
    Da sie nicht mehr wütend war, konnte ich mir meine Antwort nicht verkneifen. »Du sagst doch immer, es gibt keine blöden Fragen?«
  


  
    Sie legte auf. Aber ich wusste, ich hatte sie zum Schmunzeln gebracht.
  


  
    Ich klappte mein Handy zu und sah Conrad an. »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Was immer du willst.«
  


  
    »Dann gehen wir zum Strand.«
  


  
    Genauso machten wir es auch. Wir zogen uns warm an und rannten zum Strand in Gummistiefeln, die wir in der Abstellkammer gefunden hatten. Weil ich Susannahs trug, die mir zwei Nummern zu groß waren, rutschte ich auf dem Sand immer wieder aus. Zweimal fiel ich sogar auf den Po. Ich musste die ganze Zeit lachen, aber ich konnte mich selbst nicht hören, so laut heulte der Sturm. Als wir ins Haus zurückkamen, legte ich meine eiskalten Hände auf seine Wangen, und anstatt sie wegzuschieben, sagte er: »Aah, das fühlt sich gut an.«
  


  
    »Das kommt daher, weil du so kaltherzig bist.«
  


  
    Er steckte meine Hände in seine Jackentaschen und sagte so leise, dass ich mir gar nicht sicher war, ob ich ihn richtig gehört hatte: »Für alle anderen gilt das vielleicht. Aber nicht für dich.« Dabei sah er mich nicht an, und ich wusste, er meinte es ernst.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Kühl und glatt fühlte sie sich an. Conrad lächelte mir kurz zu, dann drehte er sich um. »Ist dir kalt?«, fragte er im Gehen.
  


  
    »Ein bisschen«, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde.
  


  
    »Ich mach noch mal Feuer.«
  


  
    Während er mit dem Kamin beschäftigt war, entdeckte ich in der Speisekammer, neben den Tees und dem Lieblingskaffee meiner Mutter, eine Uraltschachtel Kakaopulver. An kühlen Regenabenden hatte Susannah uns immer heißen Kakao gekocht. Sie hatte ihn mit Milch gemacht, aber die gab es jetzt natürlich nicht, also nahm ich Wasser.
  


  
    Als ich auf der Couch saß, in meinem Becher rührte und zusah, wie sich die Mini-Marshmallows auflösten, fühlte ich, wie schnell mein Herz schlug. Bestimmt eine Million mal pro Minute. In Conrads Nähe kam es mir immer so vor, als bekäme ich keine Luft.
  


  
    Conrad saß keine Sekunde still. Er riss Zeitungspapier klein, hockte sich vor den Kamin, verlagerte immer wieder sein Gewicht, stocherte in der Glut.
  


  
    »Magst du jetzt deinen Kakao?«, fragte ich.
  


  
    Er schaute über die Schulter. »Sicher.« Dann setzte er sich neben mich auf die Couch und trank aus seinem alten Lieblingsbecher mit dem Simpsons-Motiv. »Schmeckt –«
  


  
    »Toll?«
  


  
    »Muffig.«
  


  
    Wir sahen einander an und mussten lachen. »Nur dass du’s weißt, Kakao ist meine Spezialität. Und außerdem: Bitte, gern geschehen.« Ich trank meinen ersten Schluck. Er schmeckte wirklich ein bisschen muffig.
  


  
    Conrad blinzelte mich an und legte mir einen Finger unters Kinn. Dann strich er mir mit dem Daumen über eine Wange, so als würde er Ruß wegwischen. »Hab ich Kakaopulver im Gesicht?«, fragte ich panisch.
  


  
    »Nein«, antwortete er, »nur ein paar Schmutzflecken – ups, ich meine ein paar Sommersprossen.«
  


  
    Lachend schlug ich ihm auf die Finger, und er fasste meine Hand und zog mich an sich. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht, und ich fürchtete, er könne gehört haben, wie ich bei seiner Berührung heftig einatmete.
  


  
    Es wurde zusehends dunkler draußen, und Conrad meinte seufzend: »Ich sollte dich langsam nach Hause bringen.«
  


  
    Ich sah auf meine Uhr. Es war fünf. »Ja … wir sollten wohl mal los.«
  


  
    Doch keiner von uns stand auf. Conrad hob eine Hand und wickelte eine Haarsträhne von mir um seine Finger wie Garn um eine Spule. »Du hast so wundervoll weiches Haar«, sagte er.
  


  
    »Danke«, flüsterte ich. Noch nie war ich auf den Gedanken gekommen, meine Haare könnten irgendwie besonders sein und nicht total normal. Braune Haare waren sowieso nichts Besonderes, im Unterschied zu blonden oder schwarzen oder roten. Aber so wie er sie ansah, mich ansah, konnte man meinen, er wäre fasziniert von ihnen. Als würde er es niemals leid werden, sie zu berühren.
  


  
    Wir küssten uns wieder, aber etwas war anders als am Abend. Jetzt hatten unsere Küsse nichts Langsames, Gelassenes mehr. Sein Blick war anders – so drängend, so voller Begierde, voller Sehnsucht … Wie bei jemandem, der seine Droge braucht. Pures Verlangen. Doch ich selbst empfand dieses Verlangen wohl noch intensiver.
  


  
    Als ich ihn enger an mich zog, als ich meine Hände unter seinem Hemd an seinem Rücken hochgleiten ließ, bebte sein Körper einen Moment lang. »Sind meine Hände zu kalt?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, sagte er. Dann ließ er mich los und richtete sich auf. Sein Gesicht war gerötet, seine Haare standen im Nacken ab. »Lass uns nichts überstürzen«, sagte er.
  


  
    Ich richtete mich ebenfalls auf. »Aber ich dachte, du hättest schon …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Es war furchtbar peinlich. Ich selbst hatte es ja noch nie gemacht.
  


  
    Conrad wurde noch röter. »Ja«, sagte er. »Ich meine, ich schon. Aber du nicht.«
  


  
    »Oh«, sagte ich und schaute auf meine Socken. Dann sah ich ihm wieder ins Gesicht. »Woher willst du das wissen?«
  


  
    Jetzt wurde er rot wie eine Tomate und stotterte: »Ich dachte einfach, ich meine – ich ging einfach mal davon aus.«
  


  
    »Du dachtest, ich hätte überhaupt keine Erfahrung, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, ich meine, nein.«
  


  
    »Du solltest nicht einfach von irgendwas ausgehen.«
  


  
    »Tut mir leid.« Er zögerte. »Das heißt – hast du?«
  


  
    Ich sah ihn nur an.
  


  
    Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, stoppte ich ihn. »Nein, hab ich nicht. Nicht einmal annähernd.«
  


  
    Dann beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Wange. Ich empfand es als ein Privileg, ihn einfach küssen zu können, wann immer ich Lust dazu hatte. »Du bist wirklich so lieb zu mir«, flüsterte ich, und in dem Moment war ich froh und dankbar, da zu sein.
  


  
    Seine Augen waren dunkler als sonst, und sein Blick wurde sehr ernst, als er sagte: »Ich – ich will einfach immer wissen, dass es dir gut geht bei allem. Das ist mir wichtig.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Besser als gut.«
  


  
    Conrad nickte. »Schön«, sagte er. Dann erhob er sich und hielt mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Dann sollten wir mal sehen, dass du nach Hause kommst.«
  


  
    Es war schon nach Mitternacht, als ich zu Hause ankam. Unterwegs hatten wir noch an einem Diner angehalten und etwas gegessen. Ich hatte Pfannkuchen und Pommes bestellt, und Conrad hatte bezahlt. Meine Mutter tobte, als ich zur Tür hereinkam, aber es war mir egal. Ich habe es nie bereut, nicht eine Sekunde lang. Wie sollte man eine der besten Nächte seines Lebens bereuen? Das kannst du gar nicht. Du erinnerst dich an jedes Wort, jeden Blick, Selbst wenn es schmerzt, erinnerst du dich.
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    Wir fuhren durch die Stadt, vorbei an all unseren vertrauten Orten wie der Minigolfanlage und Jimmys Krabbenbar, und Jeremiah pfiff vor sich hin und gab richtig Gas. Ich hätte mir gewünscht, er führe langsamer, diese Fahrt sollte endlos dauern. Aber das würde sie natürlich nicht. Wir waren fast da.
  


  
    Ich griff in meine Tasche und zog ein Döschen Lipgloss hervor. Ich tupfte mir ein bisschen davon auf die Lippen und fuhr mir schnell mit den Fingern durch die Haare. Sie waren total zerzaust, weil wir mit offenen Fenstern gefahren waren. Ich sah unmöglich aus. Jeremiah beobachtete mich, das sah ich aus dem Augenwinkel. Vermutlich schüttelte er insgeheim den Kopf und hielt mich für ganz schön blöd. Ich weiß ja, dass ich blöd bin, hätte ich ihm gerne gesagt, keinen Deut besser als Taylor. Aber ich konnte unmöglich ins Haus marschieren und Conrad dermaßen verstrubbelt unter die Augen treten.
  


  
    Als ich sein Auto in der Einfahrt stehen sah, verkrampfte sich mein Herz. Er war also tatsächlich da. Wie der Blitz war Jeremiah draußen, mit Riesenschritten rannte er auf das Haus zu und sprang die Treppe hoch zur Veranda, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Ich folgte ihm langsam.
  


  
    Das Merkwürdige war: Das Haus roch genau wie immer. Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht damit gerechnet. Vielleicht hatte ich mir vorgestellt, alles müsse sich anders anfühlen, jetzt, wo Susannah nicht mehr da war. Aber so war es nicht. Fast erwartete ich, sie jeden Moment zu sehen, wie sie in einem ihrer leichten Sommerkleider durchs Haus schwebte oder in der Küche auf uns wartete.
  


  
    Conrads stinksaure Miene, als er uns entdeckte, war direkt eine Frechheit. Er war gerade vom Surfen zurückgekommen, er trug noch seinen Neoprenanzug, und seine Haare waren nass. Ich war völlig verwirrt. Obwohl es erst zwei Monate her war, dass wir uns zuletzt begegnet waren, hatte ich das Gefühl, einen Geist zu sehen. Den Geist der verflossenen ersten Liebe. Er warf mir einen kurzen, flackernden Blick zu, dann wandte er sich an Jeremiah: »Was zum Teufel machst du denn hier?«, fuhr er ihn zornig an.
  


  
    »Ich will dich abholen. Ich bring dich zurück zum College«, sagte Jeremiah, und ich merkte ihm an, welche Anstrengung es ihn kostete, locker und entspannt zu klingen. »Du hast echt Mist gebaut. Dad springt im Karree!«
  


  
    »Sag ihm, er kann mich mal. Ich geh hier nicht weg!«
  


  
    »Con, du hast zwei Seminare versäumt, und am Montag sind Zwischenprüfungen! Du kannst nicht plötzlich schwänzen. Die schmeißen dich raus.«
  


  
    »Das ist ja wohl mein Problem. Und was macht sie hier?« Er sah mich nicht an, als er das sagte, und seine Frage traf mich wie ein Stich ins Herz.
  


  
    Schritt für Schritt ging ich rückwärts Richtung Glasschiebetür. Ich bekam kaum noch Luft.
  


  
    »Ich hab sie hergebracht, damit sie mir hilft«, sagte Jeremiah. Er warf mir einen Blick zu, dann holte er tief Luft. »Pass auf, wir haben dir deine Bücher und den ganzen Kram mitgebracht. Du kannst heute Abend und morgen den ganzen Tag lernen, und dann fahren wir zum College zurück.«
  


  
    »Scheiß aufs College. Wen interessiert das schon?« Conrad ging zum Sofa hinüber und schälte sich aus dem Oberteil des Neoprenanzugs. Seine Schultern waren schon leicht gebräunt. Nass wie er war, setzte er sich.
  


  
    »Was ist eigentlich dein Problem?«, fragte ihn Jeremiah mit gerade noch beherrschter Stimme.
  


  
    »Jetzt im Moment seid ihr mein Problem. Du und sie. Hier.« Zum ersten Mal, seit wir da waren, sah Conrad mir direkt in die Augen. »Wieso willst du mir helfen? Was machst du überhaupt hier?«
  


  
    Ich machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber da kam nichts. Mit einem Blick, einem Wort konnte Conrad mich fertigmachen. Wie immer.
  


  
    Ruhig wartete er, dass ich etwas sagte, und als ich stumm blieb, redete er.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest mich nie wieder sehen. Du hasst mich doch. Schon vergessen?« Sein Tonfall war sarkastisch, demütigend.
  


  
    »Ich hasse dich nicht«, sagte ich, und dann rannte ich weg. Mit einem heftigen Ruck öffnete ich die Schiebetür und trat auf die Veranda. Dann schloss ich die Tür schnell hinter mir und rannte die Stufen hinunter.
  


  
    Ich musste einfach zum Strand. Am Meer würde es mir besser gehen. Nichts, absolut nichts gab mir ein besseres Gefühl als der Sand unter meinen Füßen. Er war alles zugleich – fest und immer in Bewegung, konstant und in ständiger Veränderung. Sand bedeutete Sommer.
  


  
    Ich setzte mich und sah zu, wie die Wellen auf den Strand zurollten, wo sie langsam verliefen wie weiße Zuckerglasur auf einem Kuchen. Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Nichts, was ich sagen oder tun konnte, würde die Vergangenheit ungeschehen machen. Conrad hatte nicht einmal meinen Namen ausgesprochen. »Was macht sie hier?«, hatte er gesagt – wie viel Verachtung hatte darin gelegen!
  


  
    Nach einer ganzen Weile ging ich zum Haus zurück. Jeremiah war allein in der Küche. Von Conrad war nichts zu sehen.
  


  
    »Na, das lief ja wirklich großartig«, sagte er.
  


  
    »Ich hätte nicht mitkommen sollen.«
  


  
    Jeremiah versuchte abzulenken. »Ich wette zehn zu eins, dass er außer Bier nichts im Kühlschrank hat«, sagte er. »Wer nimmt die Wette an?«
  


  
    Er wollte mich zum Lachen bringen, aber mir war absolut nicht danach. »Da müsste man ja schön blöd sein«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. Nur jetzt nicht weinen, auf gar keinen Fall.
  


  
    »Nimm’s dir nicht so zu Herzen«, sagte Jeremiah. Er zog leicht an meinem Pferdeschwanz und wand ihn sich wie eine Schlange ums Handgelenk.
  


  
    »Ich kann nichts dagegen machen.« Allein schon sein Blick – als bedeutete ich ihm nichts. Weniger als nichts.
  


  
    »Conrad ist ein Idiot. Er meint es nicht so.« Jeremiah sah mich mit einem schiefen Grinsen an. »Mir tut’s jedenfalls nicht leid, dass du mitgekommen bist. Ich bin froh, dass du da bist. Dass ich nicht ganz allein mit dieser Conrad-Kacke dastehe.«
  


  
    Weil er sich solche Mühe gab, riss ich mich auch zusammen und zog die Kühlschranktür auf wie eine dieser juwelenbehängten Frauen im Abendkleid in der Gameshow Der Preis ist heiß.
  


  
    »Ta-da«, sagte ich. Jeremiah hatte recht gehabt – Susannahs Luxuskühlschrank war völlig leer bis auf zwei Kästen Bier. Sie wäre bei dem Anblick ausgeflippt. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    Jeremiah schaute durchs Fenster auf den Strand hinaus. »Sieht so aus, als müssten wir heute Nacht hierbleiben. Ich bearbeite ihn, dann kommt er auch mit. Aber ich brauche noch ein bisschen Zeit.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Wie wär’s, wenn du uns ein bisschen was zum Essen besorgst? Ich rede in der Zwischenzeit mit Con.«
  


  
    Ich wusste, dass er mich aus dem Weg haben wollte, und im Grunde war ich froh darüber. Ich wollte weg von hier, weg von Conrad. »Muschelbrötchen zum Abendessen?«, fragte ich.
  


  
    Jeremiah nickte, und ich wusste, er war erleichtert. »Klingt gut. Bring mit, worauf du Lust hast.« Er zückte seine Brieftasche, doch ich wehrte ab. »Schon okay.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du dein Geld dafür ausgibst«, sagte er und hielt mir zwei zerknitterte Zwanziger und seinen Autoschlüssel hin. »Es reicht schon, dass du den weiten Weg mit hergekommen bist, um mir zu helfen.«
  


  
    »Das war mir doch wichtig.«
  


  
    »Weil du ein guter Mensch bist und Con helfen wolltest«, sagte er.
  


  
    »Ich wollte auch dir helfen«, antwortete ich. »Und will es immer noch. Du sollst dich nicht ganz allein kümmern müssen.«
  


  
    Einen kurzen Moment lang sah er gar nicht wie er selbst aus. Auf einmal erinnerte er mich an seinen Vater. »Wer hätte es denn sonst gemacht?« Dann lächelte er mich an, und im selben Moment war er wieder Jeremiah. Susannahs Sonnenschein, ihr lächelnder Engel.
  


  
    In Jeremiahs Auto hatte ich gelernt, mit Knüppelschaltung zu fahren. Es war ein gutes Gefühl, zur Abwechslung selbst hinter dem Steuer zu sitzen. Statt die Klimaanlage einzuschalten, ließ ich die Fenster herunter und die Salzluft herein. Ich fuhr langsam in den Ort und parkte an der alten Baptistenkirche.
  


  
    Überall sah man Kinder in Badeanzügen oder Shorts, Erwachsene in Chinos, Hunde ohne Leine. Für die meisten Besucher war es vermutlich das erste Wochenende nach Ferienbeginn. Dieses spezielle Gefühl lag in der Luft. Ich musste schmunzeln, als ich einen Jungen sah, der mit laut klatschenden Flipflops hinter zwei etwas älteren Mädchen herrannte. »Wartet doch mal!«, brüllte er, doch sie liefen nur noch schneller und sahen sich nicht einmal um.
  


  
    Als Erstes ging ich in das kleine Kaufhaus. Hier hatte ich immer Stunden verbracht und hin und her überlegt, welche Bonbons ich nehmen sollte. Jede Entscheidung schien lebenswichtig. Wenn die Jungs mitkamen, rafften sie einfach irgendwas zusammen, wie es gerade kam, hier eine Handvoll, da eine Handvoll. Ich selbst wählte sorgsam aus: zehn Stück schwedisches Weingummi in Fischform, fünf Malzkugeln, eine kleine Schaufel Jelly Bellys Birnengeschmack. In Erinnerung an die guten alten Zeiten füllte ich auch dieses Mal eine Tüte ab. Erdnuss-M&Ms für Jeremiah, Minischokoriegel für Conrad und Zitronenbonbons für Steven, auch wenn er gar nicht da war. Ein Bonbon-Gedenktag, ein Tribut an das Cousins unserer Kindheit, als der Ausflug in die Stadt zum Süßigkeitenkaufen das wichtigste und beste Ereignis des Tages war.
  


  
    Ich stand schon an der Kasse an, als auf einmal hinter mir jemand sagte: »Belly?«
  


  
    Ich drehte mich um. Es war Maureen O’Riley, die Inhaberin von Maureen’s Millinery, dem eleganten Hutgeschäft im Ort. Maureen war älter als meine Eltern, Ende fünfzig, aber sie kannte meine Mutter und Susannah gut. Sie war eine begeisterte Modistin.
  


  
    Als wir uns umarmten, stellte ich fest, dass sie immer noch diesen unverwechselbaren Geruch hatte – den Duft ihrer ganz speziellen Seife.
  


  
    »Wie geht es deiner Mutter? Und Susannah?«, fragte sie mich.
  


  
    »Meiner Mutter geht es gut«, sagte ich. Gerade ging es an der Kasse weiter, und die Schlange rückte ein Stück vor, sodass ich etwas Abstand zu Maureen gewann. Doch gleich schloss sie auf. »Und Susannah?«
  


  
    Ich räusperte mich. »Der Krebs ist wiedergekommen, und sie ist gestorben.«
  


  
    Maureen machte ein erschrockenes Gesicht. »Davon wusste ich ja gar nichts. Das tut mir so leid, ich habe sie immer sehr gern gemocht. Wann ist das passiert?«
  


  
    »Anfang Mai«, sagte ich. Gleich war ich an der Reihe, dann würde ich endlich gehen können und müsste mich nicht länger unterhalten.
  


  
    Maureen griff nach meiner Hand, und in einem ersten Impuls hätte ich sie fast weggezogen, auch wenn ich Maureen immer gemocht hatte. Es gefiel mir nur nicht, so im Laden zu stehen und über Susannah zu reden, als ginge es um irgendwelchen Klatsch und Tratsch. Dabei ging es doch um Susannah.
  


  
    Sie musste es gespürt haben, denn sie ließ meine Hand los. »Ich wünschte, ich hätte davon gewusst. Bitte richte den Jungen und auch deiner Mutter mein herzliches Beileid aus. Und – Belly: Besuch mich irgendwann in meinem Geschäft, dann nehmen wir Maß. Es wird langsam Zeit für deinen ersten Hut, einen mit Bändern.«
  


  
    »Ich hatte wirklich noch nie einen«, sagte ich und kramte nach meinem Portemonnaie.
  


  
    »Dann wird es Zeit«, sagte Maureen noch einmal. »Ich möchte dir gern einen schenken, einen, der dich so richtig zur Geltung bringt. Komm vorbei, ich kümmere mich persönlich um dich.«
  


  
    Ich bummelte noch eine Weile durch den Ort, schaute kurz in die Buchhandlung, sah mich im Surf-Shop um. Ich lief ziellos umher, griff gelegentlich in die Tasche und naschte von den Süßigkeiten. Einerseits hatte ich keine Lust, weiteren Bekannten über den Weg zu laufen, andererseits hatte ich es auch nicht eilig, zum Sommerhaus zurückzukehren. Dass Conrad mich nicht dahaben wollte, war unübersehbar. Machte ich alles vielleicht nur noch schlimmer? Wie er mich angeschaut hatte! Ihn wiederzusehen, wieder in diesem Haus zu sein, war schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Tausendmal schwerer.
  


  
    Als ich zurückkam, mit einer großen Tüte voller Muschelbrötchen, saßen Jeremiah und Conrad auf der Veranda hinterm Haus und tranken Bier. Es war bereits Abend, es schien einen wunderbaren Sonnenuntergang zu geben.
  


  
    Ich warf Schlüssel und Tüte auf den Tisch und ließ mich in einen bequemen Sessel fallen. »Krieg ich auch eins?«, sagte ich. Nicht, dass ich gern Bier trank, gar nicht – ich wollte nur dazugehören, so wie sie selbst wieder ein bisschen zueinandergefunden hatten, indem sie hier draußen saßen und gemeinsam Bier tranken. Es war wie in den alten Zeiten: Ich wollte einfach nur mitmachen dürfen.
  


  
    Ich erwartete, dass Conrad mich streng angucken und sagen würde, von ihm kriegte ich bestimmt kein Bier. Als das nicht passierte, war ich zu meiner eigenen Überraschung fast enttäuscht. Jeremiah griff in die Kühlbox und warf mir ein Icehouse zu. »Seit wann trinkt unsere Belly Button denn?«, fragte er augenzwinkernd.
  


  
    »Ich bin fast siebzehn«, erinnerte ich ihn. »Und außerdem: Findest du nicht, dass ich inzwischen zu alt bin für den Namen?«
  


  
    »Ich weiß, wie alt du bist«, antwortete Jeremiah nur.
  


  
    Conrad nahm sich ein Brötchen aus der Tüte. Er biss mit solchem Heißhunger hinein, dass ich mich fragte, ob er an diesem Tag überhaupt schon etwas gegessen hatte.
  


  
    »Gern geschehen«, sagte ich. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Kein einziges Mal hatte er zu mir herübergesehen, seit ich vom Einkaufen zurück war. Ich wollte einfach, dass er mich endlich zur Kenntnis nahm.
  


  
    Er knurrte ein Dankeschön, und Jeremiah warf mir einen warnenden Blick zu. So als wollte er sagen: Reize ihn bloß nicht, nicht jetzt, wo es gerade ganz gut läuft.
  


  
    Jeremiahs Handy surrte auf dem Tisch, aber er machte keine Anstalten zu antworten. Conrad sagte: »Ich geh hier nicht weg, sag ihm das.«
  


  
    Mein Kopf fuhr hoch. Was sollte das denn heißen – er geht hier nicht weg? Überhaupt nie mehr? Ich sah ihn groß an, doch seine Miene war ausdruckslos wie zuvor.
  


  
    Schließlich stand Jeremiah auf, nahm sein Telefon und ging ins Haus. Die Schiebetür schloss er hinter sich. Zum ersten Mal waren Conrad und ich uns selbst überlassen. Spannung lag in der Luft, und ich fragte mich, ob ihm leidtat, was er gesagt hatte, und ob ich wenigstens versuchen sollte, die Sache wieder hinzubiegen. Aber was sollte ich sagen? Gab es überhaupt irgendetwas, was ich sagen konnte?
  


  
    Also versuchte ich es erst gar nicht. Ich ließ die Gelegenheit vorübergehen und lehnte mich seufzend in meinen Sessel zurück. Der Himmel färbte sich rosagolden, und mir war, als könnte es nichts Schöneres geben, als wäre dieser spezielle Sonnenuntergang zehnmal schöner als alle Schönheit der Welt. Ich fühlte, wie die Anspannung des Tages von mir wich und davonflog, hinaus aufs Meer. Ich wollte mir alles tief einprägen, für den Fall, dass ich nie mehr hierher zurückkehren sollte. Man weiß nie, wann man einen Ort zum letzten Mal sieht. Einen Ort oder einen Menschen.
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    Eine Weile hingen wir noch vor dem Fernseher ab. Jeremiah machte keinen Versuch, mit Conrad zu reden, und niemand erwähnte das College oder Mr. Fisher. Vielleicht wartete Jeremiah ja nur darauf, wieder mit seinem Bruder allein zu sein.
  


  
    Deshalb zwang ich mich zu einem Gähnen und sagte ganz allgemein in die Runde: »Ich bin wahnsinnig müde!«
  


  
    Im selben Moment merkte ich, dass es auch wirklich so war. Ich war tatsächlich wahnsinnig müde. Es kam mir so vor, als hätte ich noch nie einen so langen Tag hinter mich gebracht. Dabei hatte ich ja eigentlich nichts getan, außer im Auto durch die Gegend zu fahren. Trotzdem war ich völlig platt.
  


  
    »Ich geh schlafen«, verkündete ich, und dieses Mal gähnte ich sogar ganz von selbst.
  


  
    »Gute Nacht«, sagte Jeremiah. Conrad sagte nichts.
  


  
    Als ich oben meine Reisetasche aufmachte, traf mich fast der Schlag: Da waren Taylors brandneuer karierter Bikini, ihre heiß geliebten Plateausandalen, ihr Sommerkleid mit Lochstickerei, die superknappen Jeans-Shorts, die ihr Dad als »Denim-Unterwäsche« bezeichnete, ein paar Seidentops, und statt meines weiten T-Shirts, das ich jetzt gern zum Schlafen angezogen hätte, fand ich einen Pyjama, bestehend aus winzigen Shorts und einem passenden Top, pink mit kleinen roten Herzen. Ich hätte Taylor erwürgen können. Ich hatte mir vorgestellt, sie würde einfach irgendwas zusätzlich einpacken, aber doch nicht, dass sie meine eigenen Sachen auspackte! Von dem, was ich mitgenommen hatte, war gerade mal die Unterwäsche da.
  


  
    Bei der Vorstellung, wie ich in diesem Pyjama am nächsten Morgen auf dem Weg zum Zähneputzen durchs Haus sprang, hätte ich ihr eine scheuern können, und zwar nicht zu knapp. Sicher, sie meinte es gut. Sie dachte, sie würde mir einen Gefallen tun. Für jemanden wie Taylor war es ein Akt reiner Nächstenliebe, einen Tag lang auf ihre Sandalen zu verzichten. Trotzdem war ich stinksauer.
  


  
    Die Sache mit Cory war doch genauso gelaufen: Taylor machte, was ihr gerade in den Kopf kam – was ich davon hielt, kümmerte sie gar nicht. Noch nie hatte sie sich dafür interessiert. Aber natürlich war es nicht allein ihre Schuld – schließlich hatte ich ihr immer alles durchgehen lassen.
  


  
    Nach dem Zähneputzen zog ich Taylors Schlafanzug an und legte mich ins Bett. Ich überlegte noch, ob ich vor dem Einschlafen ein bisschen lesen sollte, eins der alten Taschenbücher auf dem Regal, als es klopfte. Schnell zog ich mir die Bettdecke bis unters Kinn hoch, dann rief ich: »Komm rein!«
  


  
    Es war Jeremiah. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich an mein Fußende. »Hey«, flüsterte er.
  


  
    Ich ließ meine Bettdecke wieder los. Schließlich war es nur Jeremiah. »Hey, gibt’s was Neues? Hast du mit ihm geredet?«
  


  
    »Noch nicht. Erst mal wollte ich nur, dass er ein bisschen lockerer wird, morgen starte ich dann einen neuen Versuch. Das heute war erst die Vorarbeit. Die Aussaat sozusagen.« Er sah mich verschwörerisch an. »Du weißt ja, wie er ist.«
  


  
    Allerdings. »Okay. Klingt vernünftig.«
  


  
    Er hielt mir eine Hand hin. »Keine Sorge. Wir schaffen das schon.«
  


  
    Ich schlug ein. »Wir schaffen das«, echote ich. Ich hörte den Zweifel in meiner Stimme, aber Jeremiah lächelte, als wäre die Sache bereits geritzt.
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    Jeremiah
  


  
    Als Belly aufstand, um ins Bett zu gehen, war klar, dass sie uns allein lassen wollte, damit ich mit Conrad übers College reden konnte. Ganz sicher wusste ich das. Als wir klein waren, hatten wir immer Gedankenübertragung trainiert. Belly war überzeugt, dass ich ihre lesen konnte und sie meine. In Wirklichkeit aber funktionierte es nur in einer Richtung – ich konnte ihre lesen. Wenn Belly log, kniff sie das linke Auge ein bisschen zu, und wenn sie nervös war, sog sie erst die Wangen nach innen, bevor sie etwas sagte. Belly war leicht zu durchschauen, das war immer schon so gewesen.
  


  
    Ich sah zu Conrad hinüber. »Was meinst du – sollen wir morgen ganz früh aufstehen und surfen gehen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Gut«, sagte er.
  


  
    Morgen würde ich mit ihm übers College reden, darüber, wie wichtig es war, dass er zurückging. Alles würde sich wieder einrenken.
  


  
    Wir sahen noch eine Weile fern, und als Conrad auf dem Sofa einschlief, ging ich nach oben. Am Ende des Gangs fiel ein Streifen Licht unter Bellys Tür hindurch. Ich ging hin und klopfte leise. Es kam mir so bescheuert vor, bei ihr anzuklopfen. Früher waren wir immer in die anderen Kinderzimmer reingerannt, ohne uns was dabei zu denken. Ich wünschte, die Dinge wären noch immer so einfach.
  


  
    »Komm rein«, hörte ich.
  


  
    Ich ging hinein und setzte mich auf ihr Bett. Als mir klar wurde, dass sie schon im Pyjama war, hätte ich beinahe auf der Stelle kehrtgemacht. Ich musste mich selbst daran erinnern, dass ich sie Tausende von Malen im Schlafanzug gesehen hatte, was war also groß dabei? Aber sonst hatte sie immer irgendwelche Maxi-T-Shirts angehabt, so wie wir anderen auch. Jetzt trug sie ein winziges rosa Oberteil mit dünnen Trägern. Ich fragte mich, ob so was bequem war.
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    4. Juli
  


  
    Am nächsten Morgen stand ich nicht gleich auf. Eine Zeit lang lag ich nur da und stellte mir vor, es wäre ein ganz normaler Morgen im Sommerhaus. Das Bettzeug roch vertraut, mein Kuschelbär Junior Mint saß wie eh und je auf der Kommode. Alles war wie immer. Susannah und meine Mutter machten einen Strandspaziergang, während die Jungs mir alle Blaubeermuffins wegäßen und mir nur die Müsliflocken meiner Mutter übrig ließen. Gerade mal zwei Finger breit Milch wären noch in der Packung, und der Saft wäre auch leer getrunken. Wie hatte ich mich immer darüber aufgeregt; jetzt musste ich bei dem Gedanken schmunzeln.
  


  
    Aber ich machte mir etwas vor, das wusste ich auch. Unten warteten keine Mutter, kein Bruder, keine Susannah.
  


  
    Es war schon fast elf. So lange hatte ich geschlafen, zwölf Stunden am Stück, dabei war ich doch früh ins Bett gegangen. Seit Wochen hatte ich nicht mehr so gut geschlafen.
  


  
    Ich stand auf und schaute hinaus. Der Blick aus meinem Fenster im Sommerhaus tat mir immer gut. Ich wünschte, alle Fenster gingen aufs Meer hinaus, auf den Strand, meilenweit nichts als Sand und See. Ich entdeckte Jeremiah und Conrad, die in ihren schwarzen Neoprenanzügen surften. Es war ein so vertrauter Anblick. Und im selben Moment wuchs auch die Hoffnung in mir. Vielleicht hatte Jeremiah ja recht. Vielleicht kam Conrad ja wirklich mit uns zurück.
  


  
    Später würde ich nach Hause fahren, fort von ihm und allem, woran er mich erinnerte. Ich würde im Schwimmbad in der Sonne liegen, würde mit Taylor in die Snackbar gehen, und bald wäre der Sommer auch schon vorbei. Ich würde vergessen, was das einmal bedeutet hatte: Sommer.
  


  
    Es war wirklich das letzte Mal.
  


  
    Bevor ich irgendetwas anderes machte, rief ich Taylor an und erklärte ihr, dass wir alle in Cousins waren und Conrad noch überzeugen mussten, zum College zurückzukehren und seine Prüfungen zu machen.
  


  
    Das Erste, was sie sagte, war: »Belly, was denkst du dir eigentlich dabei?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Das weißt du genau. Das ist doch total behindert. Du solltest zu Hause sein. Wo du hingehörst.«
  


  
    Ich seufzte. So oft hatte ich sie schon gebeten, nicht behindert zu sagen, aber sie tat es trotzdem. Dabei hatte sie sogar einen kleinen Cousin mit Down-Syndrom. Ich glaube, sie tat es mit Absicht, weil sie genau wusste, wie sehr es mich störte.
  


  
    »Das kann dir doch so was von egal sein, ob Conrad sein Studium hinschmeißt!«, schimpfte sie. »Soll er doch ein Loser sein, wenn es das ist, was er will.«
  


  
    Auch wenn ich wusste, dass niemand mich hören konnte, senkte ich die Stimme. »Er macht gerade eine Menge durch«, sagte ich. »Er braucht uns.«
  


  
    »Seinen Bruder braucht er. Der übrigens ein viel heißerer Typ ist als er, aber hallo! Dich braucht Conrad nicht. Er hat dich betrogen, hast du das vergessen?«
  


  
    Jetzt flüsterte ich. »Er hat mich nicht betrogen, und das weißt du auch. Wir hatten da schon Schluss gemacht. Außerdem waren wir sowieso nie so richtig zusammen.« Dieser letzte Satz kostete mich einige Überwindung.
  


  
    »Stimmt ja – er hat dich gar nicht betrogen. Er hat dich gleich nach dem Abschlussball fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Was für ein toller Typ. Dreckskerl.«
  


  
    Ich tat, als hätte ich nichts gehört. »Falls meine Mom anruft – verrätst du mich trotzdem nicht?«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Was denkst du denn?! Ich bin zufällig eine loyale Freundin.«
  


  
    »Danke. Ach ja, und vielen Dank auch dafür, dass du mir all meine Klamotten weggenommen hast.«
  


  
    »Gerne doch«, sagte sie selbstzufrieden. »Und noch was, Belly.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Nicht das Ziel aus den Augen verlieren!«
  


  
    »Jeremiah ist schon dran, er bearbeitet ihn.«
  


  
    »Das meine ich doch nicht, du Dummchen. Ich meine doch dein Ziel. Du musst Conrad so weit kriegen, dass er dich zurückwill, und dann lässt du ihn abblitzen. Und zwar brutal.«
  


  
    Zum Glück konnte sie nicht sehen, wie ich die Augen verdrehte. Andererseits – so ganz unrecht hatte sie nicht. Taylor wurde nie verletzt, weil sie immer diejenige war, die bestimmte, wo’s langging. Sie behielt immer die Oberhand. Die Jungs waren hinter ihr her, nicht umgekehrt. Sie zitierte gern diesen Satz aus Pretty Woman, in dem es darum geht, dass Vivian eine Nutte ist: »Ich sage, wer, ich sage, wann, ich sage, wo.«
  


  
    Klar hätte mir das auch gefallen. Nur würde es bei mir eben nie funktionieren. Dass Conrad mich überhaupt bemerkt hatte, war schon beim ersten Mal so was wie ein Wunder gewesen. Ein zweites Mal würde es nicht klappen.
  


  
    Nach dem Gespräch mit Taylor rief ich meine Mutter an. Ich erklärte ihr, ich würde noch eine Nacht bei Taylor bleiben, sie sei noch viel zu aufgeregt, als dass ich sie allein lassen könnte.
  


  
    Meine Mutter gab mir recht. »Du bist eine gute Freundin«, sagte sie. Sie bat mich, Taylors Eltern zu grüßen, und dabei hörte sie sich direkt erleichtert an. Sie fragte nicht einmal nach, sie schluckte meine Lüge einfach. Und sogar übers Telefon konnte ich den Grund heraushören: Sie wollte einfach nur mit ihrem Kummer allein sein.
  


  
    Ich duschte und zog irgendwas von den Sachen an, die Taylor mir eingepackt hatte. Ein weißes Top mit Blumenstickerei am oberen Rand, und dazu ihre berühmt-berüchtigten Jeans-Shorts.
  


  
    Mit nassen Haaren ging ich nach unten, dabei zupfte ich ständig an den Shorts. Die Jungs waren inzwischen vom Surfen zurück; sie saßen am Küchentisch und futterten die dicken gezuckerten Zimtmuffins, die Susannah immer schon ganz früh morgens besorgt hatte.
  


  
    »Guck mal, was es hier gibt«, sagte Jeremiah und schob mir die weiße Papiertüte hin.
  


  
    Ich griff danach und stopfte mir gleich einen halben, noch warmen Muffin in den Mund. »Mmm«, machte ich mit vollen Backen. »Also … was steht an?«
  


  
    Jeremiah sah Conrad hoffnungsvoll an. »Con?«
  


  
    »Ihr solltet euch demnächst mal auf den Weg machen, wenn ihr nicht im Feiertagsstau stehen wollt«, antwortete Conrad. Jeremiahs Blick ging mir durch und durch.
  


  
    »Ohne dich fahren wir hier nicht weg«, sagte er.
  


  
    Conrad stieß einen Seufzer aus. »Hör mal, Jere, es war wirklich nett von dir, dass du gekommen bist. Aber du siehst ja, mir geht’s gut. Ich hab alles im Griff.«
  


  
    »Einen Dreck hast du, Con. Wenn du Montag nicht zu deinen Prüfungen erscheinst, feuern sie dich. Wegen dieser Nachprüfungen zum letzten Semester hast du den Sommerkurs doch überhaupt nur belegt. Wenn du nicht zurückgehst, was dann?«
  


  
    »Das lass mal meine Sorge sein. Ich krieg das schon geregelt.«
  


  
    »Das sagst du die ganze Zeit, Mann, aber in Wirklichkeit hast du keinen Plan. Abgehauen bist du, sonst gar nichts.«
  


  
    Conrad funkelte ihn böse an, und ich wusste, Jeremiah hatte voll ins Schwarze getroffen. Conrad war immer jemand gewesen, der bestimmte Werte hochgehalten hatte, und die waren auch jetzt noch da, allerdings verschüttet unter einem Berg aus Wut. Der alte Conrad würde niemals aufgeben.
  


  
    Jetzt war ich an der Reihe. Ich holte tief Luft und sagte: »Aber wie willst du ohne College-Abschluss Arzt werden, Conrad?«
  


  
    Er sah mich an, schaute kurz weg, drehte sich wieder zu mir um. Wütend starrte er mir ins Gesicht, aber ich hielt seinem Blick stand. Ha! Ich hatte es gesagt. Und wenn es sein musste, würde ich noch mehr sagen, selbst wenn es ihn verletzte.
  


  
    All die Jahre hatte ich Conrad bei unseren vielen Spielen beobachtet und dabei eins gelernt: Sobald ein Gegner erste Anzeichen von Schwäche zeigt, greift man mit voller Kraft an. Man schlägt zu, mit jeder Waffe, die man in seinem Arsenal hat, und man macht immer weiter. Gnadenlos.
  


  
    »Ich hab nie gesagt, dass ich Arzt werden will«, blaffte Conrad mich an. »Was weißt du schon.«
  


  
    »Dann sag uns doch, was Sache ist.« Mein Herz klopfte wie wild.
  


  
    Keiner von uns sprach ein Wort. Eine Minute lang dachte ich wirklich, Conrad würde uns sagen, was los war. Doch dann auf einmal stand er auf. »Es gibt nichts zu sagen. Ich geh wieder raus. Danke für die Muffins, Jere.« Zu mir sagte er nur: »Du hast das ganze Gesicht voller Zucker.« Im nächsten Moment war er auch schon an der Verandatür und schob sie auf.
  


  
    Als er weg war, brüllte Jeremiah: »Scheiße!«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest ihn bearbeiten!«, sagte ich. Es kam vorwurfsvoller heraus, als es gemeint war.
  


  
    »Man darf Conrad nicht zu sehr bedrängen, dann macht er bloß dicht«, sagte Jeremiah und zerknüllte die Papiertüte.
  


  
    »Schon passiert.«
  


  
    Jeremiah sah wahnsinnig niedergeschlagen aus, und es tat mir leid, dass ich ihn so angefahren hatte. Ich streckte eine Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben ja noch Zeit. Heute ist schließlich erst Samstag, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.« Aber so richtig überzeugt klang er nicht.
  


  
    Danach sagte keiner von uns mehr ein Wort. Wie immer diktierte Conrad die Stimmung im Haus, von ihm hing ab, wie alle anderen sich fühlten. Und nichts würde sich je wieder gut anfühlen, solange die Sache mit Conrad nicht ins Lot kam.
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    Ich war gerade im Bad, um mir den Zucker aus dem Gesicht zu waschen, als es mir zum ersten Mal so richtig bewusst wurde. Da kein Handtuch am Haken hing, schaute ich in den Wäscheschrank und sah, im Fach unter den Strandlaken, Susannahs großen weichen Hut. Den, den sie immer am Strand trug. Sie war immer sehr besorgt um ihre Haut. Gewesen.
  


  
    Nicht an Susannah zu denken, ganz bewusst nicht an sie zu denken hatte es leichter gemacht. So lange war sie nicht wirklich von uns gegangen. Dann war sie einfach nur gerade irgendwo anders. So hatte ich es gehalten, seit sie gestorben war. Hatte nicht an sie gedacht. Nur dass es zu Hause einfacher gewesen war. Hier jedoch, im Sommerhaus, war sie überall.
  


  
    Ich nahm ihren Hut und hielt ihn einen Moment lang in den Händen, bevor ich ihn zurücklegte. Auf einmal fühlte ich einen Schmerz in der Brust, so heftig, dass ich kaum Luft bekam. Es war so schwer, hier zu sein, in diesem Haus. Zu schwer.
  


  
    Ich raste nach oben, nahm Conrads Kette ab, zog meine Sachen aus und Taylors Bikini an. Es war mir völlig egal, wie blöd ich darin aussah. Ich wollte einfach nur ins Wasser. Irgendwo sein, wo ich nicht nachdenken musste, wo außer dem Wasser nichts existierte. Ich würde schwimmen, mich treiben lassen, einatmen, ausatmen, einfach nur sein.
  


  
    Mein altes Teddybärstrandlaken lag wie eh und je im Wäscheschrank. Ich legte es mir wie eine Decke um die Schultern und ging nach unten. Jeremiah saß am Tisch, aß ein Eiersandwich und schlürfte Milch direkt aus der Packung. »Hey«, sagte er.
  


  
    »Hey, ich geh schwimmen.« Ich fragte nicht nach Conrad, und ich lud Jeremiah auch nicht ein mitzukommen. Ich brauchte ein bisschen Zeit für mich allein.
  


  
    Ich schob die Verandatür auf und schloss sie sofort hinter mir, ohne eine Antwort abzuwarten. Dann schmiss ich mein Laken auf einen Stuhl und machte einen Schwalbensprung ins Becken. Ich tauchte nicht gleich wieder auf, sondern blieb unter Wasser und hielt den Atem an, solange es gerade noch ging.
  


  
    Als ich auftauchte, konnte ich wieder normal atmen. Es war, als hätten meine Muskeln sich entspannt. Ich schwamm eine Bahn nach der anderen, hin und her, hin und her. Jedes Mal, wenn ich untertauchte, hielt ich möglichst lange die Luft an.
  


  
    Irgendwann hörte ich Jeremiah rufen. Widerwillig tauchte ich auf. Er hockte am Beckenrand. »Ich bin mal ’ne Weile weg. Vielleicht geh ich zu Nello, Pizza essen«, sagte er und stand auf.
  


  
    Ich schob mir die Haare aus den Augen. »Du hast doch gerade erst ein Sandwich gegessen. Und vorher jede Menge Muffins!«
  


  
    »Jungs im Wachstumsalter brauchen das. Und im Übrigen ist das schon wieder anderthalb Stunden her.«
  


  
    Anderthalb Stunden? War ich anderthalb Stunden geschwommen? Es war mir wie Minuten vorgekommen. »Oh«, sagte ich und betrachtete meine Finger. Ganz verschrumpelt sahen sie aus.
  


  
    »Dann noch viel Spaß«, sagte Jeremiah und winkte mir noch einmal kurz zu.
  


  
    »Bis später!«, rief ich, dann stieß ich mich am Beckenrand ab und schwamm schnell zur anderen Seite hinüber, wo ich eine Rollwende machte. Konnte ja sein, dass er mir noch zusah. Jeremiah hatte meine Rollwenden immer bewundert.
  


  
    Ich blieb noch eine Stunde im Wasser. Als ich nach der letzten Bahn wieder auftauchte, saß Conrad auf dem Stuhl, auf den ich mein Laken geschmissen hatte. Schweigend hielt er es mir hin.
  


  
    Ich kletterte aus dem Becken. Mit einem Mal fing ich an zu zittern. Ich nahm das Handtuch und wickelte mich hinein. Conrad sah mich nicht an. »Spielst du immer noch Olympiade?«, fragte er.
  


  
    Ich zuckte zusammen, dann schüttelte ich den Kopf und setzte mich neben ihn. »Nein«, sagte ich, und das Wort hing eine Weile zwischen uns in der Luft. Ich zog die Knie an. »Das ist vorbei.«
  


  
    »Wenn du schwimmst …«, fing er an, doch dann brach er ab. Ich dachte schon, er würde den Satz nicht mehr zu Ende bringen, doch dann sagte er: »… dann könnte das Haus in Flammen stehen, du würdest es nicht mal merken. Du bist so konzentriert, es ist, als wärst du gar nicht hier.«
  


  
    Das sagte er mit einer Art widerstrebendem Respekt. So als hätte er mir schon eine ganze Weile zugesehen. Als hätte er mich seit Jahren beobachtet. Hatte er vermutlich auch.
  


  
    Ich wollte gerade antworten, aber da stand er schon auf und ging zurück ins Haus. Als er eben die Tür hinter sich zumachen wollte, rief ich ihm zu: »Genau das gefällt mir ja daran.«
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    Das Telefon läutete, als ich gerade in meinem Zimmer den Bikini ausziehen wollte. Es war Stevens Klingelton, ein Song von Taylor Swift, den er angeblich hasste, aber in Wirklichkeit liebte. Einen Augenblick lang war ich versucht, nicht dranzugehen. Aber dann würde er so lange immer wieder anrufen, bis ich mich meldete. Das war eine nervige Angewohnheit von ihm.
  


  
    »Hallo?« Ich ließ es wie eine Frage klingen, so als wüsste ich nicht ohnehin, dass Steven dran war.
  


  
    »Hey«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo du steckst, aber dass du nicht bei Taylor bist, weiß ich.«
  


  
    »Woher?«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich hab sie zufällig im Einkaufszentrum getroffen. Sie ist eine noch schlechtere Lügnerin als du. Wo zum Teufel bist du?«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe und sagte: »In Cousins. Im Sommerhaus.«
  


  
    »Was?«, brüllte er. »Wieso das denn?«
  


  
    »Das ist eine ziemlich lange Geschichte. Jeremiah brauchte Hilfe, es geht um Conrad.«
  


  
    »Und da hat er ausgerechnet dich angerufen?« Mein Bruder klang ungläubig und auch ein kleines bisschen eifersüchtig.
  


  
    »Ja.« Ich wusste, er hätte mich nur zu gern mehr gefragt, aber ich verließ mich darauf, dass sein Stolz das nicht zuließ. Steven hasste es, außen vor zu sein. Er schwieg kurz, und mir war klar, dass er sich in diesen Sekunden all die üblichen Sommerhausaktivitäten vorstellte, die jetzt womöglich ohne ihn stattfanden.
  


  
    Schließlich sagte er: »Mom wird stinkwütend sein.«
  


  
    »Das kann dir doch egal sein.«
  


  
    »Ist es mir auch, aber Mom nicht.«
  


  
    »Jetzt mal ganz ruhig, Steven. Ich bin bald zu Hause. Wir haben nur noch eine Sache zu erledigen.«
  


  
    »Was denn für eine Sache?« Es brachte ihn fast um, dass ich mehr wusste als er, dass ausnahmsweise einmal er am Rande stand. Ich hätte gedacht, es würde mich klammheimlich freuen, aber seltsamerweise tat er mir leid.
  


  
    Also sagte ich: »Conrad ist einfach vom College abgehauen, und wir müssen ihn rechtzeitig zurückbringen, weil er Montag Nachprüfungen hat.«
  


  
    Und das wäre dann das Letzte, was ich für ihn tun würde. Danach wäre er frei – und ich auch.
  


  
    Nachdem wir aufgelegt hatten, hörte ich einen Wagen draußen vorfahren. Als ich aus dem Fenster sah, parkte ein roter Honda in der Einfahrt, den ich noch nie gesehen hatte. Es passierte so gut wie nie, dass wir im Sommerhaus Besuch bekamen.
  


  
    Schnell fuhr ich mir mit dem Kamm durch die Haare und wickelte mich wieder in mein Handtuch. Ich wollte schon zur Tür rennen, stoppte aber am Fuß der Treppe, als ich sah, dass Conrad bereits öffnete und eine Frau hereintrat. Sie war klein und zierlich und hatte blond gefärbtes Haar, das im Nacken nachlässig zusammengesteckt war. Sie trug eine schwarze Hose und eine korallenfarbene Seidenbluse. Die Fingernägel waren dazu passend lackiert. In der Hand hielt sie einen großen Ordner sowie einen Schlüsselbund.
  


  
    »Oh – hallo«, sagte sie. Sie schien überrascht, Conrad zu sehen, so als hätte sie jemand anderen erwartet.
  


  
    »Guten Tag«, sagte Conrad. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Sie müssen Conrad sein«, sagte sie. »Wir haben telefoniert. Ich bin Sandy Donatti, die Maklerin Ihres Vaters.«
  


  
    Conrad schwieg.
  


  
    Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Sie haben mir gesagt, Ihr Dad habe sich das mit dem Verkauf anders überlegt.«
  


  
    Als Conrad noch immer schwieg, schaute sie sich um und entdeckte mich am Fuß der Treppe. Sie schien irritiert und sagte: »Ich wollte nur schnell nachsehen, ob hier auch alles seinen Gang geht, ob die Packer vorankommen.«
  


  
    »Die Umzugsfirma hab ich weggeschickt«, sagte Conrad beiläufig.
  


  
    »Das hätten Sie nicht tun sollen«, entgegnete sie verkniffen. Als Conrad nur mit den Achseln zuckte, fügte sie hinzu: »Man hat mir gesagt, das Haus sei leer.«
  


  
    »Da hat man Sie falsch informiert. Ich werde den ganzen Sommer über hier sein.« Dann wies er auf mich. »Das ist Belly.«
  


  
    »Belly?«, wiederholte sie.
  


  
    »Jep. Meine Freundin.«
  


  
    Ich schnappte nach Luft, es muss sich angehört haben, als würde ich gerade ersticken.
  


  
    Conrad lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. »Und wie haben Sie sich kennengelernt, mein Dad und Sie?«
  


  
    Sandy Donatti wurde rot. »Wir haben uns kennengelernt, als er beschloss, das Haus zum Verkauf anzubieten«, zischte sie ihn an.
  


  
    »Nun, Sandy, die Sache ist so: Er kann dieses Haus gar nicht verkaufen. Es gehört meiner Mutter. Hat mein Dad Ihnen das nicht gesagt?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Dann nehme ich an, er hat Ihnen auch gesagt, dass sie tot ist.«
  


  
    Sandy zögerte. Bei der Erwähnung einer toten Mutter schien ihr Ärger zu verpuffen. Sie fühlte sich offensichtlich unbehaglich und wich Schritt für Schritt zurück in Richtung Tür. »Ja, das hat er mir allerdings gesagt. Mein herzliches Beileid.«
  


  
    »Vielen Dank, Sandy, gerade von Ihnen bedeutet mir das sehr viel«, sagte Conrad.
  


  
    Sie ließ den Blick ein letztes Mal durchs Zimmer schweifen. »Nun, ich werde die Sache mit Ihrem Vater bereden, danach komme ich wieder her.«
  


  
    »Tun Sie das. Und richten Sie ihm aus, dass das Haus nicht mehr zum Verkauf steht.«
  


  
    Sie spitzte den Mund, schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren. Conrad hielt ihr die Tür auf, und weg war sie.
  


  
    Ich atmete tief aus. Zahllose Dinge gingen mir durch den Kopf – und auch wenn es mir peinlich ist, es zuzugeben, muss ich gestehen, dass das Wort Freundin ziemlich viel Platz einnahm. »Erzähl Jeremiah nichts von der Sache mit dem Haus«, sagte Conrad, ohne mich anzusehen.
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    Es dauerte so lange, bis er antwortete, dass ich schon halb die Treppe hinauf war, als er sagte: »Ich werde mit ihm reden. Ich will nur nicht, dass er es jetzt schon erfährt. Das mit unserem Dad.«
  


  
    Ich blieb stehen. Ohne nachzudenken, fragte ich: »Was meinst du denn?«
  


  
    »Du weißt, was ich meine.« Conrad sah mich mit festem Blick an.
  


  
    Vermutlich wusste ich es wirklich. Er wollte Jeremiah vor der Tatsache schützen, dass sein Vater ein Arschloch war. Aber es war ja nicht so, als wüsste Jeremiah das nicht längst. Er war ja kein ahnungsloser kleiner Junge. Und wenn das Haus zum Verkauf stand, dann hatte er ein Recht darauf, es zu wissen.
  


  
    Vermutlich las Conrad all das in meiner Miene, denn er sagte auf seine beiläufige, spöttische Art: »Könntest du mir den Gefallen tun, Belly? Könntest du vor deinem Kumpel Jeremiah etwas für dich behalten? Ich weiß, dass ihr zwei keine Geheimnisse voreinander habt, aber meinst du, du bringst es dieses eine Mal über dich?«
  


  
    Ich blitzte ihn an und wollte gerade sagen, er könne sich sein Geheimnis sonst wohin stecken, als er flehentlich sagte: »Bitte!«
  


  
    Also sagte ich: »Gut. Fürs Erste.«
  


  
    »Danke«, antwortete er. Dann stürmte er an mir vorbei nach oben. Seine Tür schloss sich hinter ihm, die Klimaanlage sprang an.
  


  
    Ich blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Es dauerte eine Minute, bis ich endlich begriff: Conrad war nicht einfach abgehauen, weil er surfen wollte. Er war auch nicht abgehauen, weil er wegwollte. Er war gekommen, um das Haus zu retten.
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    Später am Nachmittag gingen Jeremiah und Conrad noch einmal surfen. Ich dachte, vielleicht wollte Conrad mit Jeremiah über das Haus reden, allein. Und vielleicht wollte Jeremiah noch einen Versuch machen, mit Conrad übers College zu reden, allein. Von mir aus gerne. Mir reichte es völlig zuzuschauen.
  


  
    Ich setzte mich auf der Veranda in einen Liegestuhl, mein Handtuch fest um mich gewickelt. Man fühlt sich immer so gut, so geborgen, wenn man tropfnass aus dem Pool kommt und die Mutter einem ein Handtuch wie einen Umhang um die Schultern legt. Selbst ohne Mutter fühlte es sich immer noch gut und gemütlich an. Auf so schmerzliche Weise vertraut, dass ich plötzlich wünschte, ich wäre noch acht. Acht – das war eine Zeit noch vor Tod und Scheidung und gebrochenem Herzen. Hotdogs und Erdnussbutter, Mückenstiche und Splitter im Fuß, Fahrräder und Surfbretter, Knoten in den Haaren, Sonnenbrand auf den Schultern, Bücher von Judy Blume und Schlafengehen um halb zehn.
  


  
    Lange saß ich da und hing meinen melancholischen Gedanken nach. Von irgendwoher zog der Geruch von Holzkohle herüber; anscheinend wurde in der Nachbarschaft gegrillt. Vielleicht bei den Rubensteins? Oder den Tolers? Was es dort wohl gab? Hamburger? Steaks? Auf einmal merkte ich, dass ich Hunger hatte.
  


  
    Ich ging in die Küche, fand aber nichts Essbares. Außer Conrads Bier war nichts im Kühlschrank. Taylor hatte mal gemeint, Bier sei im Grunde auch nichts anderes als Brot, pure Kohlenhydrate. Also konnte ich gegen den Hunger auch Bier trinken, selbst wenn es mir eigentlich nicht schmeckte – satt machen würde es auf jeden Fall.
  


  
    Also griff ich mir eins, ging wieder nach draußen, setzte mich und zog den Verschluss auf. Plopp. Klang schon mal vielversprechend. Merkwürdig, so ganz allein zu sein in diesem Haus. Kein schlechtes Gefühl, nur ungewohnt. Solange ich lebte, kam ich schon hierher, aber die wenigen Male, die ich allein im Haus gewesen war, konnte ich an einer Hand abzählen. Ich fühlte mich um einiges älter als letzten Sommer.
  


  
    Ich trank einen großen Schluck Bier und verzog das Gesicht – nur gut, dass Jeremiah und Conrad mich nicht sehen konnten, sie hätten sich garantiert über mich lustig gemacht.
  


  
    Ich trank gerade den nächsten Schluck, als sich hinter mir jemand räusperte. Ich schaute auf und hätte mich fast verschluckt. Es war Mr. Fisher.
  


  
    »Hello, Belly«, sagte er. Er trug einen Anzug; anscheinend kam er direkt aus dem Büro, dabei war doch Samstag. Und trotz der langen Fahrt war seine Kleidung kein bisschen verknittert.
  


  
    »Hi, Mr. Fisher.« Ich klang total nervös und zittrig.
  


  
    Mein erster Gedanke war: Wir hätten Conrad einfach zwingen sollen, ins Auto einzusteigen, zum College zurückzukehren und seine blöden Prüfungen zu machen. Es war ein gewaltiger Fehler gewesen, ihm Zeit zu geben, das wurde mir jetzt klar. Ich hätte Jeremiah drängen sollen, Conrad zu drängen.
  


  
    Erst als ich sah, wie Mr. Fisher mit hochgezogenen Augenbrauen auf meine Hand sah, merkte ich, dass ich noch immer das Bier umklammert hielt, so fest, dass meine Finger sich schon ganz taub anfühlten. Ich stellte die Dose am Boden ab, und dabei fielen mir zum Glück die Haare vors Gesicht. So konnte ich mich dahinter verstecken und einen Moment lang nachdenken, was ich sagen könnte.
  


  
    Ich tat, was ich immer getan hatte – versteckte mich hinter den Jungs. »Äh, also, Conrad und Jeremiah sind gerade nicht da.« Meine Gedanken rasten. Die beiden konnten jeden Moment zurück sein.
  


  
    Mr. Fisher schwieg. Er nickte nur und rieb sich den Nacken. Dann kam er die Stufen zur Veranda hoch und setzte sich auf den Stuhl neben mir. Er nahm mein Bier und trank einen großen Schluck. »Wie geht es Conrad?«, fragte er, während er die Dose auf seiner Armlehne abstellte.
  


  
    »Gut«, sagte ich spontan. Sofort kam ich mir blöd vor. Natürlich ging es Conrad gar nicht gut. Er war vom College abgehauen, seine Mutter war vor Kurzem gestorben. Wie sollte es ihm da gut gehen? Wie sollte es irgendeinem von uns gut gehen? Aber in gewissem Sinne ging es ihm vielleicht doch gut, denn er hatte wieder eine Aufgabe. Er hatte einen Sinn gefunden. Einen Grund zu leben. Ein Ziel und einen Feind. Das war ein guter Ansporn. Selbst wenn es sich bei diesem Feind um den eigenen Vater handelte.
  


  
    »Was denkt sich der Junge eigentlich?« Mr. Fisher schüttelte den Kopf.
  


  
    Was sollte ich dazu sagen? Noch nie hatte ich gewusst, was Conrad dachte. Und ich war mir sicher, dass es den meisten Menschen ebenso ging. Trotzdem hatte ich das Bedürfnis, ihn zu verteidigen, zu schützen.
  


  
    Schweigend saßen wir da, Mr. Fisher und ich. Aber es war kein entspanntes Schweigen unter Vertrauten, sondern einfach nur steif und schrecklich. Er hatte noch nie gewusst, worüber er mit mir reden könnte, und ich umgekehrt genauso wenig. Irgendwann räusperte er sich dann doch und fragte: »Was macht die Schule?«
  


  
    »Ferien«, sagte ich. Ich kaute an meiner Unterlippe und fühlte mich wie eine Zwölfjährige. »Seit ein paar Tagen. Im Herbst komme ich in die Abschlussklasse.«
  


  
    »Weißt du schon, auf welches College du gehen willst?«
  


  
    »Nicht wirklich.« Falsche Antwort, das war mir sofort klar. Colleges waren ein Thema, über das Mr. Fisher gern redete. Aber es mussten natürlich die richtigen sein.
  


  
    Also schwiegen wir weiter.
  


  
    Auch das kannte ich gut. Dieses Gefühl von Angst, von drohendem Unheil. Das Gefühl, in Schwierigkeiten zu stecken. Ich. Wir alle.
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    Milchshakes. Mr. Fisher war ein großer Fan von Milchshakes. Wenn er im Sommer ins Ferienhaus kam, machte er uns andauernd welche. Dafür kaufte er Eis in Großpackungen – Schoko für Steven und Conrad, Erdbeer für Jeremiah, Schoko-Vanille für mich. Mr. Fishers Milchshakes waren sagenhaft cremig, viel besser als die von Wendy’s. Er hatte extra einen supertollen Mixer angeschafft, den wir Kinder auf gar keinen Fall benutzen durften. Das musste er nicht explizit sagen, das war uns ohnehin klar, und wir rührten das Ding auch nicht an. Bis Jeremiah eines Tages die Idee mit den Kool-Aid-Slurpees hatte.
  


  
    In Cousins gab es keinen 7-Eleven-Laden und also auch keine Slurpees, und trotz gelegentlicher Milchshakes sehnten wir uns manchmal danach. Wenn es ganz besonders heiß war, sagte garantiert einer von uns: »Mann, jetzt ein Slurpee«, und von dem Moment an konnte keiner von uns mehr an etwas anderes denken. Und so kam, was kommen musste, als Jeremiah eines Tages die Idee hatte, Kool-Aid-Slurpees zu machen. Er war neun, und ich war acht, und in dem Moment schien es uns beiden die tollste Idee aller Zeiten zu sein.
  


  
    Wir standen in der Küche und beäugten den Mixer hoch oben auf dem obersten Bord. Wir wussten, dass es ohne Mixer nicht ging, und wir waren auch ganz wild darauf, ihn auszuprobieren – doch andererseits war da dieses unausgesprochene Verbot.
  


  
    Niemand war zu Hause außer uns beiden. Niemand müsste je davon erfahren.
  


  
    »Welche Sorte willst du?«, fragte Jeremiah schließlich.
  


  
    Damit war es entschieden. Es ging los. Bei der Vorstellung, dass wir gleich genau das tun würden, was uns immer verboten worden war, hatte ich einerseits Angst, andererseits juckte es mich schon in den Fingern. Es kam selten vor, dass ich gegen Regeln verstieß, aber diese schien mir dafür ganz geeignet.
  


  
    »Kirsche«, sagte ich.
  


  
    Jeremiah schaute in den Vorratsschrank, aber Kirsche gab’s nicht. »Und deine zweitliebste Sorte?«, fragte er.
  


  
    »Traube.«
  


  
    Jeremiah fand, Kool-Aid-Slurpee mit Traubengeschmack höre sich wirklich gut an, und je öfter er den Namen seiner Erfindung aussprach – Kool-Aid-Slurpee –, umso besser gefiel er mir.
  


  
    Jeremiah holte einen Hocker, stellte sich darauf und nahm den Mixer vom obersten Bord. Dann kippte er das gesamte Brausepulver Traubengeschmack in den Mixaufsatz und dazu zwei große Plastikbecher Zucker. Ich durfte umrühren. Anschließend leerte er den halben Eiswürfelbehälter vom Kühlschrank in den Mixbecher, und als der bis zum Rand gefüllt war, schloss er den Deckel mit dem Schnappverschluss, so wie wir es Tausende Male bei Mr. Fisher gesehen hatten.
  


  
    »Welche Stufe? Puls oder Frappé, was meinst du?«, fragte er mich.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. So genau hatte ich auch nicht aufgepasst, wenn Mr. Fisher das Gerät benutzte. »Wahrscheinlich Frappé«, sagte ich. Auf jeden Fall hörte es sich hübsch an.
  


  
    Also drückte Jeremiah auf die Frappé-Taste, und der Mixer fing an, den Inhalt brummend zu zerkleinern. Aber nur der untere Teil wurde gemixt, also drückte Jeremiah auf Verflüssigen. Das Gerät arbeitete vielleicht eine Minute, dann roch es auf einmal nach verbranntem Gummi, und ich machte mir Sorgen, dass es doch zu viele Eiswürfel waren.
  


  
    »Wir müssen das Ganze besser verrühren«, sagte ich. »Dann geht’s leichter.«
  


  
    Ich holte den großen Holzlöffel, nahm den Deckel ab und rührte kräftig um. »Siehst du?«
  


  
    Ich setzte den Deckel wieder auf, aber vermutlich schloss ich ihn nicht richtig, denn als Jeremiah auf Frappé drückte, war auf einmal alles voller Kool-Aid-Slurpee: wir, die nagelneuen weißen Arbeitsflächen, der Fußboden und Mr. Fishers braune Aktentasche aus Leder.
  


  
    Entsetzt starrten wir einander an.
  


  
    »Schnell, die Küchenrolle«, brüllte Jeremiah, während er den Mixer ausstöpselte. Ich bückte mich nach der Aktentasche und wischte sie mit dem unteren Ende meines T-Shirts ab, doch das Leder war bereits klebrig und voller Flecken.
  


  
    »O Mann«, flüsterte Jeremiah, »er liebt diese Tasche.«
  


  
    Das stimmte, er liebte sie sehr, vielleicht noch mehr als seinen Mixer. Auf dem Verschluss aus Messing waren sogar seine Initialen eingraviert.
  


  
    Ich fühlte mich schrecklich. Tränen brannten in meinen Augen. Es war alles meine Schuld. »Es tut mir leid«, sagte ich.
  


  
    Jeremiah rutschte auf allen vieren herum und wischte den Boden. Kool-Aid lief ihm über die Stirn, als er zu mir aufsah. »Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    »Doch, ist es«, sagte ich, während ich mich immer weiter abmühte, die Tasche zu trocknen. Das Leder färbte bereits auf mein T-Shirt ab.
  


  
    »Na ja, irgendwie schon«, gab Jeremiah mir recht. Dann streckte er eine Hand aus, strich mir über die Wange und leckte einen Finger ab. »Aber es schmeckt gut.«
  


  
    Wir schlitterten noch immer kichernd auf Papiertüchern durch die Küche, als die anderen nach Hause kamen. Sie hatten große Tüten dabei, solche, in denen Hummer verkauft wird, und Steven und Conrad hatten Eiswaffeln.
  


  
    »Was zum Teufel ist hier los?«, rief Mr. Fisher.
  


  
    Jeremiah beeilte sich aufzustehen. »Wir wollten bloß –«
  


  
    Mit zitternden Händen hielt ich Mr. Fisher die Aktenmappe hin. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es war ein Unfall.«
  


  
    Er nahm mir die Mappe ab und musterte das verfleckte Leder. Sein Nacken lief rot an. »Wieso habt ihr meinen Mixer benutzt?«, polterte er los, aber dabei sah er nur Jeremiah an. »Du weißt genau, dass ihr nicht darangehen dürft.«
  


  
    Jeremiah nickte. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Es war meine Schuld«, sagte ich leise.
  


  
    »O Belly«, sagte meine Mutter kopfschüttelnd. Sie kniete sich hin und sammelte die durchweichten Papiertücher auf. Susannah war schon losgegangen, um den Wischmopp zu holen.
  


  
    Mr. Fisher stieß einen tiefen Seufzer aus. »Warum könnt ihr nie hören, wenn ich euch etwas sage? Herr im Himmel – habe ich euch nicht verboten, diesen Mixer zu benutzen?«
  


  
    Jeremiah biss sich auf die Unterlippe, und an seinem zitternden Kinn sah ich, dass er kurz davor war zu weinen.
  


  
    »Antworte, wenn ich mit dir rede«, herrschte sein Vater ihn an.
  


  
    Susannah kam mit den Putzutensilien herein. »Adam, es war ein Unfall. Lass gut sein.« Sie legte einen Arm um Jeremiah.
  


  
    »Wenn du ihn weiter so verzärtelst, wird er es nie lernen. Dann bleibt er immer ein Baby«, schimpfte Mr. Fisher. »Jere, hab ich euch Kindern verboten, diesen Mixer zu benutzen – ja oder nein?«
  


  
    Jeremiahs Augen wurden nass. Er zwinkerte heftig, doch er konnte die Tränen nicht aufhalten. Erst kamen einzelne, dann immer mehr. Es war schrecklich. Einerseits litt ich mit Jeremiah und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm die ganze Sache eingebrockt hatte. Andererseits war ich erleichtert, dass nicht ich diejenige war, die Ärger bekam und vor allen Leuten zu weinen anfing.
  


  
    In dem Moment sagte Conrad: »Aber, Dad – das hast du nicht.« Sein Gesicht war auf einer Seite mit Schokoladeneis beschmiert.
  


  
    Mr. Fisher drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Was?«
  


  
    »Du hast es nie gesagt. Wir wussten schon, dass wir es nicht sollten, aber so richtig klar gesagt hast du es nie.« Conrad sah ängstlich aus, aber sein Tonfall war völlig nüchtern.
  


  
    Mr. Fisher schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Jeremiah zu. »Geh und wasch dich«, sagte er grob. Es war ihm peinlich, das merkte ich.
  


  
    Susannah blitzte ihn wütend an und ging mit Jeremiah ins Bad. Meine Mutter war schon dabei, die Küchenschränke abzuwischen. Sie hielt die Schultern steif durchgedrückt. »Steven, bring deine Schwester ins Bad«, sagte sie. Ihre Stimme ließ keine Diskussion zu, also packte Steven mich am Arm und nahm mich mit nach oben.
  


  
    »Glaubst du, ich krieg Ärger?«, fragte ich Steven.
  


  
    Er rubbelte mit nassem Klopapier über mein Gesicht. »Ja. Aber nicht so wie Mr. Fisher. Den wird Mom noch zur Schnecke machen.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    Steven zuckte mit den Achseln. »Das hab ich mal gehört. Das heißt, dass er der ist, der Ärger kriegt.«
  


  
    Als mein Gesicht sauber war, schlichen Steven und ich wieder nach unten. Vom Flur aus hörten wir, wie unsere Mutter und Mr. Fisher stritten. Wir sahen uns mit großen Augen an, als unsere Mutter Mr. Fisher anfuhr: »Manchmal bist du so ein Armleuchter, Adam.«
  


  
    Steven hielt mir gerade noch rechtzeitig den Mund zu, sonst hätte ich vor Schreck aufgeschrien. Er zog mich ins Jungenzimmer und machte schnell die Tür hinter uns zu. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. Unsere Mutter hatte Mr. Fisher beschimpft!
  


  
    »Mom hat Armleuchter zu Mr. Fisher gesagt!«, sagte ich kichernd. Ich konnte mir unter einem Armleuchter nicht wirklich etwas vorstellen, aber irgendwie klang es lustig.
  


  
    Es war alles schrecklich aufregend; aufregend, aber auch schrecklich. Noch nie hatte irgendeiner von uns im Sommerhaus Ärger gekriegt, jedenfalls keinen größeren. Das Sommerhaus war eigentlich eine ärgerfreie Zone.
  


  
    Im Sommerhaus waren unsere Mütter immer entspannt. Zu Hause konnte Steven sich auf was gefasst machen, wenn er Widerworte gab, aber hier schien sich meine Mutter weniger daran zu stören. Vielleicht hing es damit zusammen, dass wir Kinder in Cousins nicht der Mittelpunkt der Welt waren. Hier war meine Mutter immer mit irgendwelchen anderen Dingen beschäftigt – sie las, sie zeichnete, sie topfte Blumen um, oder sie besuchte Kunstgalerien mit Susannah. Sie war viel zu beschäftigt, um böse zu werden oder sich Sorgen zu machen. Wir hatten nicht ihre volle Aufmerksamkeit.
  


  
    Was einerseits gut, andererseits aber auch schlecht war. Gut, weil wir uns Dinge erlauben konnten, die sie uns zu Hause nie hätte durchgehen lassen. Ob wir noch am Strand spielten, obwohl wir längst im Bett liegen sollten, oder ob wir uns doppelte Portionen Nachtisch nahmen, keiner scherte sich darum. Schlecht, weil ich das vage Gefühl hatte, dass Steven und ich hier weniger wichtig waren, dass meine Mutter in Gedanken mit anderem beschäftigt war – mit Erinnerungen, in denen wir nicht vorkamen, einem Leben vor unserer Geburt. Und auch mit jenem geheimen inneren Leben, in dem Steven und ich keinen Platz hatten. Es war genauso, wie wenn sie ohne uns auf Reisen ging – auch dann wusste ich, dass sie uns nicht vermisste und auch nicht viel an uns dachte.
  


  
    Ich hasste den Gedanken, aber es war die Wahrheit. Unsere Mütter hatten ein eigenes, ganz von uns getrenntes Leben. Wir Kinder umgekehrt vermutlich auch.
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    Als Jeremiah und Conrad mit ihren Surfbrettern unterm Arm vom Strand hochschlenderten, kam mir der verrückte Gedanke, ich sollte sie irgendwie warnen. Pfeifen oder so was. Aber zum einen konnte ich nicht pfeifen, und zum anderen war es sowieso schon zu spät.
  


  
    Sie schoben ihre Surfbretter unters Haus und kamen die Stufen zur Veranda hoch. Als sie uns da sitzen sahen, erstarrte Conrad schlagartig, und Jeremiah murmelte tonlos »Scheiße!«. Anschließend sagte er »Hey, Dad«. Conrad ging einfach mit großen Schritten an uns vorbei ins Haus.
  


  
    Mr. Fisher folgte ihm, und Jeremiah und ich sahen einander kurz an. Er beugte sich zu mir herunter und sagte: »Willst du vielleicht schon mal den Wagen wenden, während ich unsere Sachen hole? Und dann machen wir, dass wir wegkommen?«
  


  
    Ich kicherte, hielt mir aber schnell die Hand vor den Mund. Mr. Fisher fände es wohl kaum gut, wenn er mich kichern hörte, schließlich war die Lage ernst. Ich stand auf und zog mein Handtuch bis unter die Achseln hoch. Dann gingen Jeremiah und ich ebenfalls ins Haus.
  


  
    Conrad und Mr. Fisher waren in der Küche. Conrad war gerade dabei, sich ein Bier aufzumachen. Seinen Dad würdigte er keines Blickes. »Was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt?«, fragte Mr. Fisher. Seine Stimmte klang seltsam laut und irgendwie unnatürlich, sein Blick schweifte rastlos durch Küche und Wohnzimmer.
  


  
    »Dad –«, begann Jeremiah.
  


  
    Mr. Fisher sah Jeremiah ins Gesicht. »Sandy Donatti hat mich angerufen und mir erzählt, was hier abläuft. Dein Auftrag war es, Conrad zum College zurückzubringen, stattdessen bleibst du hier und – machst Party und behinderst den reibungslosen Ablauf des Verkaufs.«
  


  
    Jeremiah blinzelte. »Wer ist Sandy Donatti?«
  


  
    »Unsere Maklerin«, sagte Conrad.
  


  
    Ich merkte, dass mir der Mund offen stand, und klappte ihn schnell wieder zu. Ich schlang beide Arme fest um mich und versuchte, mich möglichst unsichtbar zu machen. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät für Jeremiah und mich, uns einfach zu verdrücken. Vielleicht würde er auf die Weise nie dahinterkommen, dass ich auch von dem geplanten Hausverkauf gewusst hatte. Zwar erst seit heute Nachmittag, aber machte das einen Unterschied? Ich bezweifelte es.
  


  
    Jeremiah sah erst Conrad an und dann seinen Dad. »Das wusste ich nicht, dass wir einen Makler haben. Du hast mir kein Wort davon gesagt, dass du das Haus verkaufen willst.«
  


  
    »Ich hatte dir gesagt, dass es eine Möglichkeit ist.«
  


  
    »Aber nicht, dass du das jetzt tatsächlich auch durchziehst.«
  


  
    Conrad mischte sich ein, aber er sah nur Jeremiah an. »Ist auch egal. Er verkauft das Haus nämlich nicht mehr.« Er trank seelenruhig sein Bier aus, während alle auf eine Erklärung warteten. »Er darf es nämlich gar nicht verkaufen.«
  


  
    »Und ob ich das darf«, widersprach Mr. Fisher schwer atmend. »Im Übrigen tu ich’s ja nicht für mich, Jungs. Das Geld ist für euch.«
  


  
    »Glaubst du im Ernst, ich will das Geld?« Zum ersten Mal sah Conrad ihn jetzt direkt an. Sein Blick war kalt, seine Stimme ausdruckslos. »Ich bin nicht wie du. Ich scheiß auf das Geld. Worum es mir geht, ist das Haus, Moms Haus.«
  


  
    »Conrad –«
  


  
    »Du hast kein Recht, hier zu sein. Du gehst besser.«
  


  
    Mr. Fisher schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »O nein, ich gehe nicht.«
  


  
    »Und sag dieser Sandy, sie muss sich nicht wieder herbemühen.« So wie Conrad Sandy sagte, klang es wie eine Beleidigung. Vermutlich war es auch so gemeint.
  


  
    »Ich bin euer Vater«, sagte Mr. Fisher heiser. »Und eure Mutter hat mir die Entscheidung überlassen. Sie hätte den Verkauf auch gewollt.«
  


  
    In diesem Moment brach Conrads glatte, harte Schale auf, und seine Stimme bebte, als er sagte: »Erzähl du mir nicht, was sie gewollt hätte.«
  


  
    »Sie war verdammt noch mal meine Frau. Ich habe sie genauso verloren.«
  


  
    Das mochte ja stimmen, trotzdem hätte er in diesem Moment nichts Verkehrteres sagen können. Jetzt explodierte Conrad tatsächlich. Er versetzte der Wand neben ihm einen Hieb mit der Faust, und ich zuckte zusammen. Es war ein Wunder, dass die Wand anschließend kein Loch hatte.
  


  
    »Du hast sie nicht verloren. Verlassen hast du sie«, brüllte er. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was Mom gewollt hätte. Du warst nie da. Du warst ein beschissener Dad und ein noch beschissenerer Ehemann. Also gib dir jetzt keine Mühe, das Richtige zu tun. Du baust sowieso nur Scheiße.«
  


  
    »Con, halt den Mund«, sagte Jeremiah. »Halt einfach den Mund.«
  


  
    Conrad fuhr herum und schrie seinen Bruder an: »Verteidigst du ihn immer noch? Das ist genau der Grund, weswegen wir dir nichts gesagt haben!«
  


  
    »Wir?«, wiederholte Jeremiah. Dann sah er mich an, und er sah so wahnsinnig traurig aus, dass es mich wie ein Stich ins Herz traf.
  


  
    Ich wollte etwas sagen, wenigstens den Versuch einer Erklärung machen. »Ich hab es auch erst heute erfahren, ich schwöre«, doch weiter kam ich nicht, denn Mr. Fisher unterbrach mich.
  


  
    »Du bist nicht der Einzige, der leidet, Conrad«, sagte er. »Und rede gefälligst nicht so mit deinem Vater.«
  


  
    »Und ob ich das tu.«
  


  
    Schlagartig wurde es totenstill im Raum, und Mr. Fisher sah aus, als würde er Conrad gleich schlagen, so wütend war er. Die beiden starrten einander an, und ich wusste, Conrad würde den Blick nicht senken.
  


  
    Mr. Fisher war dann derjenige, der wegsah. »Die Umzugsfirma kommt wieder, Conrad. Alles läuft wie geplant. Mit deinem Wutanfall hältst du die Dinge nicht auf.«
  


  
    Bald danach ging er. Er werde im Gasthaus im Ort übernachten und am nächsten Morgen wiederkommen. Seine Worte hingen im Raum wie eine Drohung. Er konnte es ganz offensichtlich nicht erwarten, aus dem Haus zu kommen.
  


  
    Als er weg war, standen wir drei stumm in der Küche. Keinem von uns war nach Reden zumute, mir schon gar nicht. Ich hätte ja nicht einmal hier sein sollen. Ausnahmsweise einmal wünschte ich mir, zu Hause zu sein, bei meiner Mutter und Steven und Taylor, nur weit weg von alldem hier.
  


  
    Jeremiah war der Erste, der das Schweigen brach, doch es klang mehr nach einem Selbstgespräch. »Ich kann es nicht glauben, dass er das Haus allen Ernstes verkaufen will.«
  


  
    »Du solltest es aber glauben«, sagte Conrad grob.
  


  
    »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«, wollte Jeremiah wissen.
  


  
    Conrad warf mir einen Blick zu, dann sagte er: »Ich war nicht der Meinung, dass du das wissen müsstest.«
  


  
    Jeremiahs Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Verdammt noch mal, was soll das, Conrad? Es ist genauso gut mein Haus.«
  


  
    »Jere, ich weiß es doch selbst erst seit Kurzem.« Conrad stützte die Arme auf den Küchentresen, den Kopf hielt er gesenkt. »Ich war zu Hause, um mir ein paar Klamotten zu holen. Zufällig rief genau da die Maklerin an, diese Sandy, und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sie sagte, die Umzugsfirma sei bestellt, um das Haus leer zu räumen. Da bin ich nur schnell zum College gefahren, hab ein paar Sachen zusammengepackt und bin direkt hierhergekommen.«
  


  
    Conrad hatte das College und alles andere aufgegeben, um herzukommen, und wir hatten allen Ernstes geglaubt, er sei ein Versager, den wir retten müssten. Dabei war in Wirklichkeit er der Retter.
  


  
    Ich fühlte mich ganz schön mies, weil ich gar nicht auf den Gedanken gekommen war, dass er vielleicht gute Gründe für sein Verhalten hatte, und ich wusste, Jeremiah ging es genauso. Wir tauschten einen kurzen Blick, und ich wusste, wir dachten beide dasselbe. Doch dann fiel ihm wohl wieder ein, dass er auch auf mich sauer war, und schaute weg.
  


  
    »Das war’s dann ja wohl«, sagte er.
  


  
    Conrad antwortete nicht sofort. Irgendwann schaute er auf und sagte: »Tja, das war’s wohl.«
  


  
    »Aber – das war toll von dir, dass du dich gekümmert hast, Con.«
  


  
    »Nur ist leider alles an mir hängen geblieben«, fuhr Conrad ihn an. »Du warst mir ja keine Hilfe.«
  


  
    »Wenn du was gesagt hättest –«
  


  
    Conrad fiel ihm ins Wort. »Dann hättest du was gemacht?«
  


  
    »Ich hätte mit Dad geredet.«
  


  
    »Eben.« Verächtlicher hätte Conrad nicht klingen können.
  


  
    »Was soll das denn jetzt heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass du so damit beschäftigt bist, ihm in den Arsch zu kriechen, dass du gar nicht siehst, wie er wirklich ist.«
  


  
    Jeremiah antwortete nicht gleich, und ich bekam wirklich Angst, was als Nächstes passieren könnte. Conrad suchte den Kampf, und das war nun wirklich das Letzte, was wir brauchen konnten – dass die zwei sich hier auf dem Küchenboden prügelten und am Ende alle beide verletzt und die Möbel demoliert waren. Und dieses Mal war meine Mutter nicht da, um die beiden auseinanderzubringen. Nur ich war da, und das war kaum mehr als nichts.
  


  
    Aber dann sagte Jeremiah: »Er ist unser Vater.« Seine Stimme klang ruhig, beherrscht, und ich atmete erleichtert aus, wenn auch nur ganz leise. Es würde keine Prügelei geben, und zwar deswegen nicht, weil Jeremiah das nicht zulassen würde. Ich bewunderte ihn dafür.
  


  
    Doch Conrad schüttelte nur angewidert den Kopf. »Ein Drecksack ist er.«
  


  
    »Red nicht so von ihm.«
  


  
    »Wer macht denn so was – betrügt erst seine Frau und verlässt sie dann, wenn sie Krebs hat? Welcher Mann macht so was? Ich kann ihn nicht mal ansehen, ich ertrag’s einfach nicht. Es kotzt mich an, wie er auf einmal den Leidenden spielt, den trauernden Witwer. Wo war er denn, als Mom ihn brauchte, Jere?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Conrad. Wo warst du?«
  


  
    Es wurde ganz still im Raum, die Atmosphäre war so geladen, dass ich dachte, die Luft müsste knistern. Conrad war zusammengezuckt, Jeremiah hatte scharf die Luft eingesogen, kaum, dass seine Frage draußen war. Er hätte sie gern zurückgenommen, das merkte ich, und er öffnete auch schon den Mund, als Conrad kühl bemerkte: »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Jeremiah.
  


  
    Conrad zuckte nur mit den Achseln, so als wäre ihm alles völlig egal.
  


  
    Jeremiah sagte: »Wieso kannst du Dinge nicht einfach mal gut sein lassen? Wieso klammerst du dich an allen Scheiß, der dir je im Leben passiert ist?«
  


  
    »Weil ich in der Wirklichkeit lebe, im Unterschied zu dir. Du flüchtest dich doch in eine Fantasiewelt, statt die Leute so zu sehen, wie sie sind.« So wie er das sagte, fragte ich mich, wen er eigentlich meinte.
  


  
    Jeremiah war empört. Er sah kurz zu mir herüber, dann schaute er Conrad wieder an. »Du bist doch bloß eifersüchtig. Gib’s zu.«
  


  
    »Eifersüchtig?«
  


  
    »Du bist eifersüchtig, weil Dad und ich uns inzwischen richtig gut verstehen. Es dreht sich nicht mehr alles nur um dich, und das bringt dich um.«
  


  
    Conrad lachte. Wirklich. Ein bitteres, schreckliches Lachen. »So ein Scheiß!« Er drehte sich zu mir um. »Hast du das gehört, Belly? Jeremiah meint, ich sei eifersüchtig.«
  


  
    Jeremiah sah mich an, so als wollte er sagen: Halt zu mir, bitte, und ich wusste, in dem Fall würde er mir verzeihen, dass ich ihm nichts von dem Hausverkauf gesagt hatte. Ich hasste Conrad dafür, dass er mich in diese Zwickmühle brachte, dass er mich zu einer Entscheidung zwang. Ich wusste doch selbst nicht, auf wessen Seite ich stand. Beide hatten sie recht, und beide hatten sie unrecht.
  


  
    Vermutlich brauchte ich zu lange für eine Antwort, denn Jeremiah wandte den Blick von mir ab und sagte: »Du bist so ein Arsch, Conrad. Du bist erst zufrieden, wenn alle sich so mies fühlen wie du.« Damit ging er. Hinter ihm knallte die Haustür ins Schloss.
  


  
    Mein Gefühl sagte mir, ich sollte ihm nachgehen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihn im Stich gelassen hatte, als er mich am meisten brauchte.
  


  
    Da fragte Conrad: »Stimmt das, Belly? Bin ich ein Arsch?« Er versuchte, gleichgültig zu klingen, aber seine Hand zitterte, als er das nächste Bier öffnete.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »das stimmt.«
  


  
    Ich ging zum Fenster und sah, wie Jeremiah ins Auto stieg. Es war zu spät, um ihm hinterherzurennen; er fuhr schon aus der Einfahrt. Obwohl er so wütend war, hatte er doch daran gedacht, sich anzuschnallen.
  


  
    »Der kommt zurück«, sagte Conrad.
  


  
    Ich zögerte, dann sagte ich: »Das vorhin hättest du wirklich nicht sagen sollen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Und du hättest mich nicht bitten sollen, etwas vor Jeremiah geheim zu halten.«
  


  
    Conrad zuckte mit den Achseln, so als wäre das Thema für ihn jetzt erledigt, doch dann ging sein Blick wieder zum Fenster, und ich wusste, er machte sich Sorgen. Er warf mir ein Bier zu, und ich fing es auf. Ich zog den Verschluss auf und trank einen großen Schluck. Es schmeckte nicht mal übel. Vielleicht gewöhnte ich mich langsam daran.
  


  
    Conrad sah mir zu und machte ein komisches Gesicht, als ich das Bier mit einem schmatzenden Geräusch absetzte. »Schmeckt dir anscheinend inzwischen, wie?«
  


  
    »Geht so«, sagte ich achselzuckend und fühlte mich ausgesprochen erwachsen. Doch dann schob ich hinterher: »Aber Cherry Coke mag ich immer noch lieber.«
  


  
    Conrad lächelte fast. »Immer noch die alte Belly. Ich wette, wenn man dich sezierte, käme jede Menge weißer Zucker raus.«
  


  
    »Genau«, sagte ich. »Wie im Sprichwort: Zucker und Lachen und andere süße Sachen, die braucht man, um Mädchen daraus zu machen.«
  


  
    »Da wäre ich mir bei dir nicht so sicher.«
  


  
    Danach schwiegen wir wieder eine Weile. Schließlich trank ich noch einen Schluck, schob die Dose zu Conrad hinüber und sagte: »Ich glaube, du hast Jeremiah wirklich sehr verletzt.«
  


  
    »Der muss endlich mal lernen, der Wahrheit ins Auge zu sehen.«
  


  
    »Aber ganz so brutal hättest du nicht sein müssen.«
  


  
    »Wenn hier jemand Jeremiahs Gefühle verletzt hat, dann du.«
  


  
    Ich machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Wenn ich Conrad jetzt fragte, wie er das meinte, dann würde er es mir sagen. Aber ich wollte es nicht hören. Also trank ich mein Bier und fragte nur: »Und was jetzt?«
  


  
    Doch so leicht ließ Conrad mich nicht vom Haken. »Was jetzt mit dir und Jeremiah? Oder was jetzt mit dir und mir?«
  


  
    Es war spöttisch gemeint, und ich hasste ihn dafür. Mit glühenden Wangen fragte ich: »Was jetzt mit diesem Haus, meinte ich.«
  


  
    Er lehnte sich wieder an den Küchentresen. »Im Grunde können wir nichts machen. Ich meine, natürlich kann ich einen Anwalt einschalten, ich bin ja achtzehn. Ich könnte versuchen, die Sache wenigstens hinauszuzögern. Aber ich bezweifle, dass es irgendwas ändern würde. Mein Dad ist stur. Und außerdem geldgierig.«
  


  
    Zögernd sagte ich: »Ich weiß nicht, ob er es wirklich aus – aus Geldgier macht, Conrad.«
  


  
    Conrads Gesicht verschloss sich. »Glaub mir, es ist so.«
  


  
    Meine nächste Frage konnte ich mir nicht verkneifen. »Und was ist jetzt mit dem College?«
  


  
    »Das ist mir gerade so egal.«
  


  
    »Aber –«
  


  
    »Lass gut sein, Belly.« Und damit ging er aus der Küche, öffnete die Schiebetür und trat auf die Veranda.
  


  
    Ende der Unterhaltung.
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    Jeremiah
  


  
    Mein ganzes Leben lang habe ich zu Conrad aufgesehen. Immer war er klüger als ich, schneller als ich – einfach besser. Aber im Grunde habe ich es ihm nie übel genommen. So war er nun mal. Er konnte nichts dazu, dass er gut war in allem, was er anpackte. Er konnte nichts dazu, dass er nie verlor, wenn wir Uno spielten oder Wettrennen machten, und dass er immer die besseren Noten hatte. Vielleicht brauchte ein Teil von mir das sogar, jemanden, zu dem ich aufschauen konnte. Meinen großen Bruder, der nie verlor.
  


  
    Aber dann passierte etwas; damals war ich dreizehn. Conrad und ich machten gerade einen unserer Kämpfe. Unser Dad spornte uns immer dazu an. Er selbst hatte in seinen Collegejahren zur Wrestling-Mannschaft gehört, und es machte ihm Spaß, uns neue Techniken beizubringen. Wir kämpften also im Wohnzimmer, während meine Mom in der Küche war und Jakobsmuscheln im Speckmantel machte. Sie hatten Gäste zum Abendessen eingeladen, und diese speziellen Muscheln waren eins von Dads Leib- und Magengerichten.
  


  
    »Nimm ihn in den Schwitzkasten, Con«, sagte mein Dad.
  


  
    Wir steigerten uns richtig rein. Schon hatten wir einen von Moms silbernen Kerzenleuchtern umgeworfen. Conrad atmete schwer; er hatte eigentlich gedacht, er könne mich mit links besiegen. Aber so langsam wurde ich richtig gut, ich gab nicht auf. Er hielt meinen Kopf fest unter einem Arm, aber ich bekam sein Knie zu packen, und wir gingen beide zu Boden. Ich merkte, dass sich etwas änderte, fast hatte ich ihn. Ich würde gewinnen. Mein Dad würde so stolz sein.
  


  
    Als ich ihn tatsächlich fest auf den Boden drücken konnte, hörte ich Dads Stimme: »Connie, ich hab dir doch gesagt, du sollst die Knie gebeugt halten.«
  


  
    Ich schaute hoch. Dad hatte diesen bestimmten Ausdruck, den er manchmal hatte, wenn Conrad irgendwas nicht richtig machte. Dann kniff er die Augen zusammen und sah ausgesprochen irritiert aus. Mich sah er nie auf die Weise an. Er sagte nicht: »Gut gemacht, Jere.« Er fing einfach an, Conrad zu kritisieren, ihm all das zu sagen, was er hätte besser machen können. Und Conrad ließ es sich gefallen. Er nickte. Sein Kopf war hochrot, Schweiß lief ihm über die Stirn. Dann nickte er mir zu, und an seinem Tonfall hörte ich, dass er es ernst meinte: »Gut gemacht, Jere.«
  


  
    Erst dann kam auch ein Lob von Dad: »Ja, gut gemacht, Jere.«
  


  
    Auf einmal war mir nach Weinen zumute. Nie mehr wollte ich Conrad besiegen. Es lohnte sich nicht.
  


  
    Nach dieser Szene im Haus bin ich ins Auto gestiegen und einfach losgefahren. Ich hatte keine Ahnung, wohin, ich wusste nicht mal, ob ich überhaupt zurückwollte. Ein Teil von mir hatte Lust, Conrad mit dem ganzen Scheißdreck allein zu lassen, so wie er es ja von Anfang an gewollt hatte. Sollte Belly doch mit ihm klarkommen. Sollten sie sich kümmern.
  


  
    Eine halbe Stunde fuhr ich so durch die Gegend. Doch im Grunde wusste ich schon da, dass ich irgendwann umkehren würde. Ich konnte nicht einfach weggehen. Das mochte Conrads Art sein, aber nicht meine. Und außerdem war es wirklich ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen, was ich zu Conrad gesagt hatte – dass er nicht für unsere Mom da gewesen sei. Er hatte ja nicht wissen können, dass sie sterben würde, er war im College gewesen. Es war nicht seine Schuld. Als ihr Zustand sich wieder verschlechterte, war er gar nicht zu Hause gewesen. Es ging alles so schnell, er konnte es nicht wissen. Hätte er es gewusst, er wäre zu Hause geblieben. Ganz sicher.
  


  
    Niemals würde unser Dad es zum »Vater des Jahres« bringen. Er hatte seine Schwächen, eindeutig. Aber als es darauf ankam, als es zu Ende ging, da ist er gekommen. Und hat das Richtige gesagt. Er hat unsere Mom glücklich gemacht. Conrad konnte es nur nicht sehen. Er wollte nicht.
  


  
    Ich bin dann nicht auf direktem Weg zurückgefahren, sondern habe erst noch einen Stopp bei der Pizzeria eingelegt. Es wurde Abend, und ich wusste, wir hatten nichts zu essen im Haus. Ein Typ, den ich kannte, Mikey, arbeitete an der Kasse. Ich orderte eine große Pizza mit allem und fragte nach Ron. Der sei gerade unterwegs, Pizza ausfahren, erklärte mir Mikey, aber er würde bald zurück sein, ich solle warten.
  


  
    Ron lebte das ganze Jahr über in Cousins. Tagsüber besuchte er das Community College, abends fuhr er Pizza aus. Schon immer hatte er Minderjährigen Alkohol gekauft. Man steckte ihm einen Zwanziger zu, und er beschaffte einem, was man wollte.
  


  
    Ich wusste nur eins: Wenn dies wirklich unser letzter Abend hier sein sollte, dann konnten wir ihn nicht einfach so zu Ende gehen lassen.
  


  
    Als ich zurückkam, saß Conrad auf der Terrasse vorm Haus. Ich wusste, er hatte auf mich gewartet. Ich wusste, er hatte ein schlechtes Gewissen wegen seiner Bemerkung. Ich hupte, streckte den Kopf aus dem Fenster und brüllte: »Komm, hilf mir mal mit dem Zeug.«
  


  
    Er kam zum Auto, warf einen Blick auf das Bier und die Tüte mit den hochprozentigen Sachen und fragte: »Ron?«
  


  
    »Jep.« Ich packte zwei Sixpacks Bier und reichte sie ihm. »Wir machen eine Party.«
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    Nach dem Krach, nachdem Mr. Fisher gefahren war, ging ich hinauf in mein Zimmer und blieb dort. Ich legte keinen gesteigerten Wert darauf, dabei zu sein, wenn Jeremiah zurückkam, für den Fall, dass Conrad und er in eine zweite Runde gingen. Im Unterschied zu Steven und mir stritten die beiden so gut wie nie. In all den Jahren hatte ich das höchstens dreimal erlebt. Jeremiah sah zu Conrad auf, und Conrad passte auf Jeremiah auf. So einfach war das.
  


  
    Ich machte mich daran, die Schubladen und den Schrank durchzusehen, vielleicht fand ich ja noch irgendwelche vergessenen Dinge von mir. Meine Mom hatte immer ziemlich streng darauf geachtet, dass wir auch bloß all unseren Kram wieder einpackten und mitnahmen, aber man konnte ja nie wissen. Sicher ist sicher, dachte ich mir. Mr. Fisher würde den Möbelleuten sicher sagen, sie sollten allen Krempel, den sie noch fanden, wegwerfen.
  


  
    Ganz hinten in der Schreibtischschublade entdeckte ich ein altes Schreibheft aus der Zeit, als ich sämtliche Bücher über Harriet, die kleine Detektivin verschlang. Die Seiten hatte ich mit rosa, grünem und gelbem Filzstift angemalt. Tagelang war ich den Jungs hinterhergeschlichen und hatte mir Notizen gemacht, bis Steven so genervt war, dass er mich bei Mom verpetzte.
  


  
    In meinem Heft las sich das dann zum Beispiel so:
  


  
    28. Juni
  


  
    Jeremiah dabei ertappt, wie er vor dem Spiegel getanzt hat, als er dachte, keiner sieht ihn. Aber ich hab ihn gesehen. Pech für ihn!
  


  
    30. Juni
  


  
    Conrad hat wieder mal das ganze Blaubeereis aufgegessen, dabei darf er das gar nicht. Aber ich hab ihn nicht verraten.
  


  
    1. Juli
  


  
    Steven hat mich getreten, ganz ohne Grund.
  


  
    Und so weiter und so weiter. Mitte Juli war ich es dann leid und hörte auf. In dem Jahr, mit acht, war ich immer den Großen hinterhergedackelt. Wie wäre ich damals froh gewesen, bei diesem letzten Abenteuer der Jungs dabei sein zu dürfen, während Steven zu Hause bleiben musste.
  


  
    Ich fand noch so dies und das, nichts Wichtiges: ein halb leeres Töpfchen Lipgloss mit Kirschgeschmack, ein paar verstaubte Haarbänder. Auf dem Bord an der Wand standen noch meine alten Judy-Blume-Bücher, und gut versteckt dahinter die Liebesromane von V. C. Andrews. Ich würde den ganzen Kram wohl einfach hierlassen.
  


  
    Nur einer musste unbedingt mit: Junior Mint, mein alter Stoff-Eisbär, den Conrad mir vor einer Million Jahren mal unten an der Strandpromenade geschossen hatte. Ich konnte unmöglich zulassen, dass Junior Mint einfach auf den Müll kam. Vor langer, langer Zeit war er mir mal sehr wichtig gewesen.
  


  
    Ich blieb ziemlich lange oben und schaute mir meine alten Sachen an. Etwas fand ich doch noch, was ich behalten wollte: ein Kinderteleskop. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem mein Vater es mir kaufte. Das war in einem der kleinen Antikläden an der Promenade. Es war teuer, aber Dad fand, ich sollte es haben. Ich war damals total fasziniert von Sternen und Sternbildern und Kometen, und Dad dachte, vielleicht würde aus mir mal eine Astronomin. Eine Zeit lang hatte ich auch wirklich Spaß daran, aber es war eben nur eine Phase. Es gefiel mir, wie mein Vater mich damals ansah, so als fände er, ich käme ganz nach ihm. Die Tochter ihres Vaters.
  


  
    Es kam auch jetzt noch manchmal vor, dass er mich auf die Art ansah – wenn wir essen gingen und ich um Tabascosoße bat, wenn ich im Radio NPR einschaltete, das öffentliche Radioprogramm, ohne dass er mich darum bitten musste. Tabascosoße mochte ich sehr, NPR nicht ganz so. Aber ich wusste, es machte ihn stolz, deshalb tat ich es.
  


  
    Ich war froh, dass er mein Dad war und nicht Mr. Fisher. Nie hätte er mich angebrüllt oder beschimpft, und er wäre auch nie ausgerastet wegen verspritztem Kool-Aid. So ein Mensch war er nicht. Ich hatte es eigentlich bis jetzt nie richtig zu schätzen gewusst, dass er der war, der er war.
  


  
    28
  


  
    Mein Vater besuchte uns selten im Sommerhaus, höchstens mal für ein Wochenende im August, aber das war’s dann auch schon. Es kam mir gar nicht in den Sinn, mich zu fragen, warum das so war. Einmal kamen er und Mr. Fisher am selben Wochenende. Als hätten sie so viel gemeinsam, als wären sie Freunde oder so. Dabei hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Mr. Fisher redete ohne Ende, mein Dad sprach nur, wenn er etwas zu sagen hatte. Mr. Fisher schaute den lieben langen Tag über den Sportkanal, während mein Vater nur ganz selten überhaupt den Fernseher einschaltete, und wenn, dann ganz bestimmt keinen Sportsender.
  


  
    An jenem Wochenende gingen die Eltern in ein schickes Restaurant in Dyerstown. Samstagabends spielte dort immer eine Band, und es gab auch eine kleine Tanzfläche. Ich hatte meine Eltern noch nie tanzen sehen, aber dass Susannah und Mr. Fisher dauernd miteinander tanzten, davon war ich überzeugt. Einmal hatte ich das sogar mit eigenen Augen gesehen, im Wohnzimmer. Conrad war rot geworden und hatte weggeschaut, das weiß ich noch.
  


  
    Ich lag bäuchlings auf Susannahs Bett und sah zu, wie meine Mutter und Susannah sich im Elternbad ausgehfertig machten.
  


  
    Meine Mutter hatte sich überreden lassen, eins von Susannahs Kleidern anzuziehen, ein rotes mit tiefem Ausschnitt. »Was meinst du, Beck?«, fragte meine Mutter unsicher. Ich merkte, sie fühlte sich fremd. Normalerweise trug sie immer Hosen.
  


  
    »Ich finde, du siehst toll aus, Laure. Lass es an. Rot ist wirklich deine Farbe.« Susannah stand mit weit aufgerissenen Augen vor dem Spiegel und formte sich die Wimpern.
  


  
    Später, als alle gegangen waren, habe ich die Wimpernzange ausprobiert. Meine Mutter besaß so etwas nicht. Den Inhalt ihres grünen Kosmetiktäschchens kannte ich auswendig. Es war eins von denen, die man bei Geschenksets gratis dazubekommt. Darin hatte sie einen billigen Pflegestift für trockene Lippen und einen braunen Eyeliner, Mascara aus dem Supermarkt in einem rosa-grünen Röhrchen und eine Tube getönter Sonnencreme. Langweilig.
  


  
    Susannah hingegen besaß einen Kosmetikkoffer mit einem Bezug aus marineblauem Schlangenleder und einem schweren Goldverschluss, in den ihre Initialen eingraviert waren, und der war die reinste Schatzkiste. Susannah warf nie irgendetwas weg, jede Menge Tiegel, Paletten, Pinsel, Bürstchen und Parfümpröbchen bewahrte sie in diesem Köfferchen auf. Mir machte es immer großen Spaß, alles anzusehen und nach Farben neu zu ordnen. Manchmal schenkte Susannah mir einen Lippenstift oder eine Lidschattenprobe in dezenten Farbtönen.
  


  
    »Belly, soll ich dir die Augen schminken?«, fragte Susannah.
  


  
    Sofort setzte ich mich auf. »Au ja!«
  


  
    »Aber bitte nicht wieder diese Nuttenaugen, Beck!«, sagte meine Mutter, die gerade ihre nassen Haare durchkämmte.
  


  
    Susannah zog eine Grimasse. »Smoky Eyes heißt das, Laure.«
  


  
    »Genau, Mom: Smoky Eyes.«
  


  
    Susannah winkte mich zu sich. »Komm her, Belly.«
  


  
    Ich flitzte ins Bad und hüpfte auf den Waschtisch. Ich saß gern da oben, ließ die Beine baumeln, lauschte den Gesprächen und fühlte mich wie eine von den Großen.
  


  
    Susannah tauchte einen schmalen Pinsel in ein Töpfchen mit schwarzem Eyeliner. »Mach die Augen zu«, sagte sie.
  


  
    Ich gehorchte, und Susannah zog mit dem Pinsel einen Strich am Wimpernrand entlang. Geschickt verwischte sie die Farbe mit dem Daumenballen. Ich zappelte aufgeregt herum. Ich liebte es, wenn Susannah mich schminkte, und konnte es kaum erwarten, mich im Spiegel anzusehen.
  


  
    »Tanzt du heute Abend mit Mr. Fisher?«, fragte ich.
  


  
    Susannah lachte. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«
  


  
    »Mom, tanzt ihr auch, Dad und du?«
  


  
    Meine Mutter lachte ebenfalls. »Ich weiß nicht. Eher nicht. Dein Vater tanzt nicht gerne.«
  


  
    »Dad ist langweilig«, sagte ich, während ich mir den Hals verrenkte, um schon mal einen kurzen Blick auf meinen neuen Look zu erspähen. Sanft legte Susannah mir die Hände auf die Schultern und drehte mich wieder zu sich um.
  


  
    »Er ist gar nicht langweilig«, sagte meine Mutter. »Er hat einfach andere Interessen. Es macht dir doch Spaß, wenn er dir die Sternbilder erklärt, oder?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja.«
  


  
    »Und er hat große Geduld mit dir und hört sich immer deine Geschichten an.«
  


  
    »Stimmt, aber was hat das damit zu tun, ob er langweilig ist oder nicht?«
  


  
    »Vermutlich nicht viel. Aber es hat damit zu tun, ob er ein guter Vater ist – und ich finde, das ist er.«
  


  
    »Eindeutig«, stimmte Susannah ihr zu, und die beiden Frauen tauschten über meinen Kopf hinweg Blicke. »Und jetzt schau dich an.«
  


  
    Ich drehte den Kopf und blickte in den Spiegel. Meine Augen waren grau und geheimnisvoll – wunderschöne Smoky Eyes. So schön, wie ich war, sollte ich diejenige sein, die tanzen ging.
  


  
    »Schau, sie sieht absolut nicht nuttig aus«, meinte Susannah triumphierend.
  


  
    »Sie sieht aus, als hätte ihr jemand ein blaues Auge verpasst«, antwortete meine Mutter.
  


  
    »Gar nicht wahr. Geheimnisvoll sehe ich aus. Wie eine Gräfin.« Damit hüpfte ich vom Waschtisch. »Danke, Susannah.«
  


  
    »Auf Wunsch Wiederholung, Süße.«
  


  
    Wir warfen uns Luftküsse zu wie zwei feine Damen, die zusammen beim Lunch sitzen. Dann nahm Susannah mich bei der Hand, führte mich zu ihrer Kommode und gab mir ihre Schmuckschatulle. »Belly, du hast von uns dreien den besten Geschmack. Hilfst du mir, meinen Schmuck für heute Abend auszusuchen?«
  


  
    Ich setzte mich mit dem Kästchen aufs Bett und sah alles aufmerksam durch, bis ich fand, wonach ich gesucht hatte – die hängenden Opalohrringe und den passenden Ring. »Die hier«, sagte ich und hielt ihr den Schmuck auf der flachen Hand hin.
  


  
    Susannah gehorchte, und als sie die Ohrringe befestigte, meinte meine Mutter: »Ich weiß ja nicht, ob die so gut passen.«
  


  
    Aus heutiger Sicht denke ich, sie passten tatsächlich nicht so gut. Aber ich liebte diesen Opalschmuck so sehr, mehr als Susannahs sonstigen Schmuck. Also sagte ich: »Mom, was verstehst du schon davon?«
  


  
    Im selben Moment fürchtete ich, sie würde böse werden, aber die Frage war mir einfach so herausgerutscht, und ich hatte doch recht. Von Schmuck verstand meine Mutter genauso viel – oder wenig – wie vom Schminken.
  


  
    Doch Susannah lachte, und meine Mutter auch. Dann schickte sie mich nach unten.
  


  
    »Geh schon mal und sag den Männern, wir kommen in fünf Minuten, Gräfin.«
  


  
    Ich sprang vom Bett und machte einen tiefen Knicks. »Sehr wohl, Frau Mutter.«
  


  
    Wieder mussten beide lachen. »Nun lauf schon, du kleine Kröte.«
  


  
    Ich rannte nach unten. Als Kind bin ich immer gerannt, wenn ich irgendwo hinwollte. »Sie sind fast fertig«, brüllte ich.
  


  
    Mr. Fisher führte meinem Dad gerade seine neue Angel vor. Dad schien erleichtert, als er mich sah. Dann fragte er: »Belly – was haben sie denn mit dir gemacht?«
  


  
    »Susannah hat mich geschminkt. Gefalle ich dir?«
  


  
    Er winkte mich zu sich und betrachtete mich mit ernstem Blick. »Ich bin mir nicht sicher. Du siehst sehr erwachsen aus.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, sehr, sehr erwachsen.«
  


  
    Ich versteckte den Kopf in seiner Armbeuge, um mir meine Freude über seine Antwort nicht anmerken zu lassen. Ein schöneres Kompliment konnte es für mich gar nicht geben, als dass jemand mich erwachsen nannte.
  


  
    Kurz darauf brachen sie auf, die Männer in gebügelten Khakihosen und Button-down-Hemden, die Mütter in ihren Sommerkleidern. Wenn Mr. Fisher und mein Dad sich so in Schale schmissen, sahen sie sich sogar ziemlich ähnlich. Mein Dad umarmte mich zum Abschied und sagte, falls ich noch wach wäre, wenn sie zurückkämen, könnten wir anschließend eine Weile auf der Veranda sitzen und nach Sternschnuppen Ausschau halten. Meine Mutter meinte, dafür würde es sicher zu spät werden, doch Dad zwinkerte mir zu.
  


  
    Auf dem Weg aus dem Haus flüsterte er meiner Mutter etwas ins Ohr, und sie lachte ein leises, kehliges Lachen und hielt sich die Hand vor den Mund. Ich frage mich noch immer, was er damals wohl gesagt hat.
  


  
    Es war eines der letzten Male, dass ich sie so glücklich zusammen erlebt habe. Ich wünschte wirklich, ich hätte es mehr genossen.
  


  
    Meine Eltern waren immer ein stabiles Paar gewesen und so langweilig, wie Eltern nur sein konnten. Sie stritten nie. Taylors Eltern dagegen hatten ständig Krach. Mehr als einmal hatte ich mitbekommen, wenn ich bei Taylor übernachtete, dass Mr. Jewel spät nach Hause kam und seine Frau stinksauer war. Dann stampfte sie in ihren Hausschuhen umher und klapperte lautstark mit den Töpfen. Wenn wir schließlich am Tisch saßen, sank ich immer tiefer in meinen Stuhl, und Taylor redete ununterbrochen irgendwelches dummes Zeug. Ob Veronika Gerard tatsächlich zwei Tage hintereinander im Sport dieselben Socken angehabt hatte oder ob wir uns später in der Highschool als Wasserträgerinnen für das Footballteam melden sollten.
  


  
    Als ihre Eltern sich scheiden ließen, fragte ich Taylor, ob sie nicht vielleicht auch ein ganz kleines bisschen erleichtert sei. Nein, sagte sie. Die beiden hätten zwar ständig gestritten, aber wenigstens seien sie eine Familie gewesen. »Deine Eltern haben sich ja nicht mal gezankt«, sagte sie, und es klang ziemlich verächtlich.
  


  
    Ich wusste, was sie meinte, ich machte mir ja selbst Gedanken darüber. Wie war es möglich, dass zwei Menschen, die sich einmal leidenschaftlich geliebt hatten, nicht einmal mehr stritten? Waren sie einander so gleichgültig, dass sie weder miteinander noch um ihre Ehe kämpfen wollten? Hatten sie sich je wirklich geliebt? Hatte meine Mutter je dasselbe für meinen Dad empfunden, was ich für Conrad empfand? Dieses verrückte, lebendige, zärtliche Gefühl, das wie ein Rausch sein konnte? Solche Fragen gingen mir ständig durch den Kopf.
  


  
    Ich wollte nicht dieselben Fehler machen wie meine Eltern. Ich wollte nicht, dass meine Liebe wie eine alte Narbe mit der Zeit immer blasser wurde. Ich wollte, dass sie für immer loderte.
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    Als ich schließlich wieder nach unten ging, war es draußen dunkel geworden und Jeremiah zurück. Er und Conrad saßen auf der Couch vor dem Fernseher, als hätte es den Streit nie gegeben. Vermutlich ging das bei Jungs so. Wenn Taylor und ich Krach hatten, waren wir mindestens eine Woche lang stinksauer aufeinander, und es gab jedes Mal einen Machtkampf darüber, bei wem von uns welche Freundinnen verblieben. »Auf wessen Seite stehst du?«, wollten wir von Katie oder Marcy wissen. Wir sagten gemeine Sachen, die man nicht zurücknehmen konnte, und dann weinten wir und versöhnten uns wieder. Ich bezweifelte stark, dass Conrad und Jeremiah geweint und sich wieder versöhnt hatten, während ich oben gewesen war.
  


  
    Ich fragte mich, ob Jeremiah mir auch vergeben hatte – dass ich etwas geheim gehalten hatte, dass ich mich nicht auf seine Seite gestellt hatte. Es stimmte ja, wir waren gemeinsam hergekommen, als Partner, als Team, aber als er mich brauchte, hatte ich ihn im Stich gelassen. Einen Moment lang blieb ich am Fuß der Treppe stehen, unsicher, ob ich ins Wohnzimmer gehen sollte oder nicht, doch dann schaute Jeremiah auf, und ich wusste, mir war vergeben. Jeremiah schenkte mir ein Lächeln, ein echtes, und so ein echtes Jeremiah-Lächeln könnte jedes Eis zum Schmelzen bringen. Ich lächelte zurück, wahnsinnig dankbar.
  


  
    »Gerade wollte ich dich holen kommen«, sagte er. »Wir machen eine Party.«
  


  
    Auf dem Couchtisch stand ein Pizzakarton. »Eine Pizza-Party?«, fragte ich.
  


  
    Susannah hatte ganz oft Pizzapartys für uns veranstaltet, als wir klein waren. Bei ihr gab es nicht einfach »Pizza zum Abendessen«, sondern gleich eine Pizzaparty. Doch dieses Mal hatten wir Bier dazu. Und Tequila. Das war er also, unser letzter Abend. Schade nur, dass Steven nicht dabei war, es hätte sich richtiger angefühlt. Wir vier wieder zusammen, fast komplett.
  


  
    »Ich hab im Ort ein paar Leute getroffen. Die kommen später, und dann machen wir ein Fass auf.«
  


  
    »Ein Fass?«, echote ich.
  


  
    »Na – ein Fass eben. Bier.«
  


  
    »Ah, klar«, sagte ich. »Ein Fass.«
  


  
    Dann setzte ich mich auf den Boden und schlug den Deckel des Pizzakartons auf. Ein einziges Stück, und zwar ein kleines, das war alles, was noch übrig war. »Ihr seid so was von mies!«, sagte ich, bevor ich es mir schnell in den Mund stopfte.
  


  
    »Ups, tut mir leid«, sagte Jeremiah. Dann ging er in die Küche, und als er zurückkam, hatte er drei Tassen dabei. Eine, die er in der Ellbogenbeuge balancierte, gab er mir. »Prost!«, sagte er. Auch Conrad bekam eine. Ich schnüffelte misstrauisch an der hellbraunen Flüssigkeit, auf der ein Limettenschnitz schwamm. »Riecht ganz schön stark«, sagte ich.
  


  
    »Weil es Tequila ist«, sang er. Er hob seine Tasse. »Auf unseren letzten Abend«, sagte er.
  


  
    »Auf unseren letzten Abend«, wiederholten Conrad und ich.
  


  
    Die beiden leerten ihre Tassen auf einen Zug. Ich nahm einen winzigen Schluck. Es war mein erster Tequila, aber er schmeckte gar nicht so übel. Also kippte ich den Rest schnell hinterher. »Echt lecker«, sagte ich. »Und überhaupt nicht stark.«
  


  
    Jeremiah prustete los. »Deiner besteht ja auch zu fünfundneunzig Prozent aus Wasser.«
  


  
    Conrad lachte mit, und ich funkelte die beiden böse an. »Das ist nicht fair«, moserte ich. »Ich will dasselbe haben wie ihr.«
  


  
    »Tut mir leid«, antwortete Jeremiah und ließ sich neben mir auf den Boden fallen. »Kein Ausschank an Minderjährige.«
  


  
    Ich boxte ihn in die Schulter. »Du bist auch minderjährig.«
  


  
    »Schon, aber du bist noch viel minderjähriger«, sagte er. »Meine Mom würde mich umbringen.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass einer von uns Susannah erwähnte. Mein Blick ging blitzschnell zu Conrad hinüber, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ich atmete tief aus. Und dann hatte ich eine Idee. Die beste Idee aller Zeiten. Ich sprang auf und öffnete die Türen des Fernsehschranks. Mit den Fingern glitt ich über die DVDs und selbst gedrehten Videos in einer Schublade, alle sauber beschriftet in Susannahs schwungvoller Handschrift, und bald fand ich auch, was ich suchte.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Jeremiah.
  


  
    »Wart’s ab«, sagte ich, dann stellte ich den Fernseher an und legte das Video ein.
  


  
    Auf dem Bildschirm erschien Conrad, mit Zahnspange und Pickeln im Gesicht. Damals war er zwölf. Mürrisch lag er auf einem Strandlaken. In dem Sommer wollte er sich von niemandem fotografieren oder filmen lassen.
  


  
    Wie immer war Mr. Fisher hinter der Kamera, und man hörte ihn sagen: »Nun mach schon, Connie – sag: ›Schönen vierten Juli!‹«
  


  
    Jeremiah und ich sahen einander an und platzten heraus. Conrad warf uns einen bösen Blick zu. Er wollte sich die Fernbedienung schnappen, aber Jeremiah war schneller. Er hielt sie hoch über den Kopf und lachte atemlos. Die beiden fingen an, sich um die Fernbedienung zu balgen, doch plötzlich hielten sie inne.
  


  
    Die Kamera machte gerade einen Schwenk auf Susannah. Sie trug eine lange weiße Bluse über ihrem Badeanzug und ihren großen Strandhut.
  


  
    »Suze, Liebling, wie geht es dir heute, am Geburtstag unserer Nation?«
  


  
    Susannah verdrehte die Augen. »Lass gut sein, Adam. Film lieber die Kinder!« Und dann lächelte sie unter ihrem Hut, ein langsames Lächeln, das von tief innen kam. Das Lächeln einer Frau, die den Mann hinter der Kamera wirklich und aufrichtig liebt.
  


  
    Conrad warf nur einen Blick auf den Bildschirm und sagte sofort: »Mach aus!«
  


  
    »Ach, Mann, komm schon«, sagte Jeremiah, »lass uns noch ein bisschen gucken.«
  


  
    Conrad sagte nichts mehr, aber er schaute auch nicht weg.
  


  
    Dann richtete sich die Kamera auf mich, und Jeremiah fing wieder an zu lachen. Conrad lachte mit. Auf diese Szene hatte ich gewartet. Ich wusste, da gab es etwas zu lachen.
  


  
    Das war ich, mit einer riesigen Sonnenbrille und einem Tankini mit Regenbogenstreifen, über dessen Höschen mein runder Bauch vorstand wie bei einer Vierjährigen. Laut brüllend rannte ich vor Steven und Jeremiah davon, die mit einer Qualle hinter mir her waren – jedenfalls behaupteten sie das. Hinterher stellte sich heraus, dass es nur ein Klumpen Seetang war.
  


  
    Jeremiahs Haare waren weißblond in der Sonne, und er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte.
  


  
    »Bells, wie so ein gestreifter Wasserball siehst du aus«, sagte Jeremiah, der vor lauter Lachen kaum Luft bekam.
  


  
    Ich lachte auch, jedenfalls ein bisschen. »Pass auf, was du sagst!«, drohte ich ihm. »Aber der Sommer damals, der war wirklich toll. Alle unsere Sommer waren … toll.«
  


  
    Aber dieses Wort – toll – traf es eigentlich gar nicht, unsere Sommer waren so viel mehr gewesen.
  


  
    Conrad stand schweigend auf und kam gleich darauf mit dem Tequila zurück. Er goss jedem von uns ein, und dieses Mal wurde meine Portion nicht verdünnt.
  


  
    Wir tranken alle gleichzeitig, und als ich schluckte, brannte das Zeug so höllisch in der Kehle, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen. Conrad und Jeremiah lachten sich sofort wieder schief. »Lutsch an der Limette«, riet mir Conrad, und das half.
  


  
    Bald darauf fühlte ich mich warm und träge und rundum gut. Ich legte mich auf den Boden, die Haare wie ein Fächer um meinen Kopf ausgebreitet, und blickte zum Ventilator hoch, der sich unablässig im Kreis drehte.
  


  
    Als Conrad einmal aufstand und ins Bad ging, rollte Jeremiah sich auf die Seite. »Hey, Belly«, sagte er. »Wahrheit oder Pflicht?«
  


  
    »Spinn nicht rum«, sagte ich.
  


  
    »Ach, komm schon, Bells, spiel mit. Bitte!«
  


  
    Ich verdrehte die Augen, richtete mich aber auf. »Pflicht.«
  


  
    Er sah mich verschmitzt an. Diesen Blick hatte ich nicht mehr an ihm gesehen, seit Susannah das zweite Mal krank geworden war. »Mal sehen, ob du dich traust, mich zu küssen, nach guter alter Tradition. Ich hab seit dem letzten Mal ’ne Menge dazugelernt.«
  


  
    Ich musste lachen. Was immer ich erwartet hatte – das jedenfalls nicht.
  


  
    Jeremiah legte den Kopf schief und reckte ihn mir entgegen, und schon wieder musste ich lachen. Ich beugte mich vor, zog sein Kinn mit den Fingern heran und gab Jeremiah einen lauten Schmatzer auf die Wange.
  


  
    »Au, Mann!«, protestierte er. »Das war kein richtiger Kuss.«
  


  
    »Du hattest keine näheren Angaben gemacht«, sagte ich. Meine Wangen glühten.
  


  
    »Komm schon, Bells«, sagte Jeremiah. »Unser letzter Kuss war anders.«
  


  
    In dem Moment kam Conrad wieder ins Zimmer. Während er sich noch die Hände an den Jeans abwischte, fragte er: »Was quatschst du da, Jere? Ich dachte, du hättest ’ne Freundin?«
  


  
    Ich sah Jeremiah an, der knallrot anlief. »Du hast eine Freundin?«, fragte ich. Ich hörte selbst, wie vorwurfsvoll meine Stimme klang, und das ärgerte mich. Schließlich schuldete Jeremiah mir ja nichts. Er gehörte mir nicht. Und doch gab er mir immer so ein Gefühl.
  


  
    So viel Zeit hatten wir jetzt miteinander verbracht, und mit keinem Wort hatte er erwähnt, dass er eine Freundin hatte. Ich konnte es nicht glauben. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die Geheimnisse für sich behielt, und der Gedanke machte mich traurig.
  


  
    »Wir haben Schluss gemacht. Sie geht nach Tulane aufs College, und ich bleibe hier in der Gegend. Wir haben beschlossen, dass es keinen Sinn hat zusammenzubleiben.« Er warf Conrad einen bösen Blick zu, bevor er mich wieder ansah. »Außerdem ging das schon länger hin und her. Sie ist ein ziemlich durchgeknallter Typ.«
  


  
    Die Vorstellung, dass Jeremiah mit einem ziemlich durchgeknallten Mädchen zusammen war, passte mir gar nicht, und auch nicht, dass sie ihm immerhin so gut gefiel, dass er mehrmals zu ihr zurückgekehrt war. »Und, wie heißt sie?«, fragte ich.
  


  
    Er zögerte. »Mara«, sagte er schließlich.
  


  
    Der Alkohol in meinem Blut machte mich mutig genug für die nächste Frage: »Liebst du sie?«
  


  
    Dieses Mal zögerte er nicht. »Nein«, antwortete er.
  


  
    Ich spielte mit einem Stück Pizzakruste und sagte: »Okay, ich bin dran. Conrad, Wahrheit oder Pflicht?«
  


  
    Conrad lag bäuchlings auf der Couch. »Ich hab nie gesagt, dass ich mitspiele.«
  


  
    »Feiges Huhn!«, sagten Jeremiah und ich unisono.
  


  
    »Zwei Doofe, ein Gedanke«, sagten wir dann, wieder unisono.
  


  
    »Wie alt seid ihr eigentlich – zwei?«
  


  
    Jeremiah sprang auf und vollführte seinen Hühnertanz. »Tock, tock, tock.«
  


  
    »Wahrheit oder Pflicht?«, wiederholte ich.
  


  
    Conrad stöhnte. »Wahrheit.«
  


  
    Vor lauter Freude darüber, dass Conrad nun doch mitspielte, fiel mir keine gescheite Frage ein. Natürlich gab es tausendundein Ding, das ich ihn gern gefragt hätte. Was mit uns passiert sei, oder ob er je etwas für mich empfunden habe, ob irgendetwas an der ganzen Sache je konkret gewesen sei. Aber all das konnte ich nicht fragen, das war mir durchaus klar, selbst mit diesem leichten Tequila-Nebel in meinem Kopf.
  


  
    Stattdessen fragte ich: »Erinnerst du dich noch an dieses Mädchen, das damals an der Strandpromenade arbeitete? Angie?«
  


  
    »Nein«, sagte er, aber ich wusste, das war gelogen. »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Hattest du je was mit der?«
  


  
    Jetzt hob Conrad doch noch den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Glaub ich dir nicht.«
  


  
    »Ich hab’s versucht, einmal, aber ich bin bei ihr abgeblitzt. So eine sei sie nicht, hat sie gemeint. Ich glaube, sie war Zeugin Jehovas oder so was.«
  


  
    Jeremiah und ich prusteten los. Jeremiah musste so lachen, dass er vornüberkippte. »O Mann«, keuchte er, »das ist ja Wahnsinn.«
  


  
    Das war es wirklich. Natürlich kam es nur daher, dass er schon diverse Biere geleert hatte, aber trotzdem: dass Conrad mal ein bisschen lockerer wurde, irgendwas von sich erzählte – das war tatsächlich der reine Wahnsinn. Ein Wunder war das.
  


  
    Conrad stützte sich auf einen Ellbogen. »Okay, ich bin dran.«
  


  
    Er sah mich an, als wären wir die einzigen Menschen im Raum, und plötzlich überkam mich Angst. Gleichzeitig war ich in einer Art Hochstimmung. Aber dann warf ich einen Blick zu Jeremiah hinüber, der uns genau beobachtete, und genauso plötzlich waren beide Gefühle weg.
  


  
    Ernst sagte ich: »Nichts da, du kannst mich nicht fragen, weil ich nämlich dich eben gefragt habe. Das wäre gegen das Gesetz.«
  


  
    »Das Gesetz?«, wiederholte er.
  


  
    »Ja doch«, sagte ich und lehnte den Kopf an die Couch.
  


  
    »Bist du denn gar kein bisschen neugierig, was ich dich fragen wollte?«
  


  
    »Nö, nicht für fünf Cent.« Was gelogen war. Natürlich wollte ich es wissen. Ich kam fast um vor Neugier.
  


  
    Ich griff nach der Flasche, goss mir etwas Tequila nach und stand mit weichen Knien auf. Ich fühlte mich, als hätte ich Watte im Kopf. »Auf unseren letzten Abend!«
  


  
    »Darauf haben wir schon getrunken«, sagte Jeremiah. »Schon vergessen?«
  


  
    Ich streckte ihm die Zunge raus. »Na schön.« Wieder machte der Tequila mich mutig. Aber dieses Mal ließ er mich das sagen, was ich auch wirklich sagen wollte. Woran ich den ganzen Abend gedacht hatte. »Auf … auf alle, die heute Abend nicht hier sind. Auf meine Mom, auf Steven und vor allem auf Susannah. Okay?«
  


  
    Conrad schaute hoch und sah mich an. Einen Moment lang hatte ich Angst, was er gleich sagen würde. Doch dann hob er nur seine Tasse, genau wie Jeremiah. Wir tranken alle drei gleichzeitig, und wieder brannte das Zeug wie flüssiges Feuer. Ich hustete ein bisschen.
  


  
    Als ich mich wieder setzte, fragte ich Jeremiah: »Also, wer kommt jetzt alles zu der Party?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Leute, die ich vom letzten Sommer kenne, vom Schwimmbad. Die wollten es auch noch anderen sagen. Ach so, und dann noch Mikey und Pete und so.«
  


  
    Ich fragte mich, wer das wohl sein mochte – »Mikey und Pete und so«. Und ich fragte mich, ob ich ein bisschen aufräumen sollte, bevor all diese Leute hier auftauchten.
  


  
    »Und wann kommen die?«, fragte ich Jeremiah.
  


  
    Wieder zuckte er mit den Achseln. »So gegen zehn, elf?«
  


  
    Ich sprang auf. »Schon gleich neun! Ich muss mich anziehen.«
  


  
    »Bist du nicht angezogen?«, fragte Conrad.
  


  
    Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten, sondern raste einfach nach oben.
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    Gerade hatte ich den gesamten Inhalt meiner Reisetasche auf den Boden gekippt, da rief Taylor an. Erst da wurde mir klar, dass Samstag war. Mir kam es so vor, als wäre ich schon viel länger weg. Dann erinnerte ich mich daran, dass heute der vierte Juli war, und das hieß, ich sollte eigentlich mit Taylor und Davis und den anderen auf einem Boot sein. Oje!
  


  
    »Hey, Taylor«, sagte ich.
  


  
    »Hey, wo bist du?« Taylor hörte sich gar nicht sauer an. Irgendwie verdächtig.
  


  
    »Ähm – noch immer in Cousins. Tut mir leid, dass ich’s nicht rechtzeitig geschafft hab für die Party an Bord.« Ich zog eine Bluse aus einem chiffonartigen Material aus dem Haufen und probierte sie an. Sie war auf einer Seite schulterfrei. Wenn Taylor sie trug, kämmte sie immer alle Haare auf eine Seite.
  


  
    »Es regnet schon den ganzen Tag, deswegen haben wir die Party abgesagt. Dafür macht Cory eine Party bei seinem Bruder, der hat ein kleines Haus. Was ist mit dir?«
  


  
    »Ich glaub, wir machen auch eine Party. Jeremiah hat gerade massenhaft Bier und Tequila und so’n Zeugs gekauft.« Ich zupfte an der Bluse herum. Wie viel Schulter sollte da eigentlich rausschauen? Keine Ahnung.
  


  
    »Eine Party?«, quiekte Taylor. »Ich will auch!«
  


  
    Ich versuchte, mit einem Fuß in eine von Taylors Plateausandalen hineinzukommen. Hätte ich doch bloß diese Party nicht erwähnt – oder den Tequila. In letzter Zeit war Taylor ganz versessen auf Body Shots. »Was ist mit Corys Party?«, fragte ich. »Ich hab gehört, sein Bruder hat einen Jacuzzi im Garten. Da stehst du doch drauf.«
  


  
    »Ach, Mensch, ja, stimmt. Aber ich würde doch auch so gern mit euch feiern! Strandpartys sind immer die witzigsten. Außerdem hab ich von Rachel Spiro gehört, dass angeblich auch lauter Collegetussen kommen, solche aus dem ersten Jahr. Vielleicht lohnt es sich ja gar nicht hinzugehen. O mein Gott, vielleicht spring ich einfach schnell ins Auto und komm nach Cousins.«
  


  
    »Bis du hier wärst, wären vermutlich alle schon wieder weg. Sicher besser, du gehst zu Cory.«
  


  
    Ich hörte, wie ein Auto vorfuhr. Die Ersten kamen schon. Also hatte ich nicht mal gelogen.
  


  
    Gerade wollte ich Taylor sagen, ich müsse mal auflegen, da fragte sie mit dünner Stimme: »Kann es sein, dass du – dass du nicht willst, dass ich komme?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete ich.
  


  
    »Aber gemeint.«
  


  
    »Taylor«, fing ich an. Doch dann wusste ich nicht weiter. Sie hatte recht, ich wollte wirklich nicht, dass sie kam. Wenn sie hier wäre, würde sich alles um sie drehen, so wie immer. Dies war mein letzter Abend, meine letzte Nacht in Cousins, in diesem Haus. Nie mehr würde ich dieses Haus betreten, nie, nie wieder. Dieser Abend sollte nur Conrad und Jeremiah und mir gehören.
  


  
    Taylor wartete, dass ich etwas sagte, dass ich ihr wenigstens widersprach, und als ich nichts sagte, brach es aus ihr heraus: »Du bist so was von egoistisch, Belly – ich fass es nicht.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ja, du. Du willst alles ganz für dich alleine haben – dein Sommerhaus und deine Sommerjungs, nichts davon willst du mit mir teilen. Endlich haben wir mal einen ganzen Sommer für uns, aber dir ist das völlig egal! Für dich zählt doch nur eins: in Cousins sein, bei denen, sonst gar nichts.« Sie klang so gehässig. Aber statt wie sonst ein schlechtes Gewissen zu haben, war ich einfach nur genervt.
  


  
    »Taylor«, sagte ich.
  


  
    »Kannst du mal aufhören, meinen Namen dauernd so zu sagen?«
  


  
    »Wie denn – so?«
  


  
    »So als wäre ich ein kleines Kind.«
  


  
    »Dann solltest du vielleicht aufhören, dich wie eins aufzuführen, bloß weil du einmal irgendwo nicht eingeladen bist.« Kaum war der Satz draußen, tat es mir auch schon leid.
  


  
    »Verdammt noch mal, Belly! Ich lass mir ja viel von dir gefallen, aber du bist wirklich eine beschissene beste Freundin, weißt du das?«
  


  
    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Taylor … halt den Mund.«
  


  
    Sie schnappte nach Luft. »Das muss ich mir von dir echt nicht sagen lassen. Immer hab ich dir beigestanden, Belly. Deinen ganzen Conrad-Scheiß habe ich mir angehört, und nie hab ich mich beschwert. Als ihr Schluss gemacht habt – wer hat dich da mit Eis gefüttert und dafür gesorgt, dass du aus dem Bett gekommen bist? Ich! Und du dankst es mir nicht mal. Es macht überhaupt keinen Spaß mehr mit dir!«
  


  
    Sarkastisch sagte ich: »Also wirklich, Taylor, das tut mir ja so leid, dass es keinen Spaß mehr macht mit mir. Aber so was kann passieren, wenn jemand stirbt, den man liebt.«
  


  
    »Hör auf damit. Schieb nicht alles darauf. Solange ich dich kenne, bist du hinter Conrad her. Langsam wird’s lächerlich! Bring das endlich hinter dich! Der mag dich nicht mal. Vielleicht hat er dich noch nie gemocht.«
  


  
    Das war vielleicht das Mieseste, was sie je zu mir gesagt hatte. Kann sein, dass sie sich sogar dafür entschuldigt hätte, wenn ich mich nicht sofort gerächt hätte. »Jedenfalls hab ich mich nicht von einem Typen entjungfern lassen, der sich die Beine rasiert!«
  


  
    Taylor schnappte nach Luft. Sie hatte mir einmal ganz im Vertrauen erzählt, dass Davis, der im Schwimmteam der Schule war, sich für die Wettkämpfe die Beine rasierte. Einen Moment lang war sie ganz still. Dann sagte sie: »Wehe, du ziehst heute Abend meine Plateausandalen an!«
  


  
    »Zu spät«, sagte ich. »Schon passiert.« Damit drückte ich sie weg.
  


  
    Ich konnte es nicht glauben. Wer von uns war denn hier die beschissene Freundin – doch wohl Taylor! Wenn jemand egoistisch war, dann ja wohl sie. Ich war so wütend, dass meine Hand zitterte, als ich Eyeliner auftragen wollte. Also musste ich alles abwischen und wieder von vorn anfangen. Ich trug Taylors Bluse und Schuhe und trug auch die Haare so wie sie – alle zu einer Seite gekämmt. Und nur, weil ich wusste, es würde ihr stinken.
  


  
    Zum Schluss zog ich noch Conrads Kette an. Den Anhänger schob ich in den Ausschnitt der Bluse, dann ging ich nach unten.
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    »Schön, dass du da bist«, sagte ich zu einem Jungen im Led-Zeppelin-T-Shirt.
  


  
    »Coole Stiefel«, sagte ich zu einem Mädchen mit Cowboystiefeln.
  


  
    Ich ging im Wohnzimmer herum, verteilte Getränke und entsorgte leere Bierdosen. Conrad lehnte mit verschränkten Armen an einer Wand und sah mir zu. »Was gibt das?«, fragte er.
  


  
    »Ich möchte nur, dass sich alle zu Hause fühlen«, erklärte ich und rückte wieder einmal Taylors Top zurecht. Susannah war eine wunderbare Gastgeberin gewesen. Sie hatte die Gabe besessen, jedem das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Außerdem hingen mir noch immer Taylors Worte im Hinterkopf. Aber ich war nicht egoistisch. Ich war eine gute Freundin, eine gute Gastgeberin. Ich würde es ihr beweisen.
  


  
    Als Travis von der Video World die Füße auf den Kaffeetisch legte und dabei fast ein hohes Windlicht umwarf, blaffte ich ihn an: »Kannst du mal aufpassen? Und nimm die Füße vom Tisch.« Aber dann schob ich doch noch ein »Bitte!« hinterher.
  


  
    Ich wollte gerade mehr Bier aus der Küche holen, da sah ich sie: das Mädchen vom letzten Sommer. Nicole, auf die Conrad damals ein Auge geworfen hatte. Sie stand in der Küche und redete mit Jeremiah. Ihre Red-Sox-Kappe hatte sie zwar nicht auf, aber ihr Parfum würde ich überall wiedererkennen, diese Mischung aus Vanilleextrakt und verfaulenden Rosen.
  


  
    Conrad hatte sie anscheinend gleichzeitig mit mir entdeckt, denn er holte scharf Luft und murmelte: »Scheiße!«
  


  
    »Hast du ihr das Herz gebrochen?«, fragte ich in einem Tonfall, der lässig klingen sollte.
  


  
    Es war mir anscheinend geglückt, denn er nahm meine Hand, griff sich noch eine Flasche Tequila und sagte: »Komm, wir machen, dass wir hier wegkommen.«
  


  
    Ich folgte ihm wie in Trance, als würde ich schlafwandeln. Es war ja auch ein Traum – meine Hand in seiner. Wir hatten es fast geschafft zu entkommen, als Jeremiah uns entdeckte und zurückwinkte. Mist! »He, wollt ihr nicht mal Hallo sagen?«, rief er.
  


  
    Conrad ließ meine Hand los, aber nicht den Tequila. »Hey, Nicole«, sagte er und ging auf sie zu. Ich schnappte mir ein paar Bierdosen und ging hinterher.
  


  
    »Oh, hallo, Conrad!« Nicole tat total überrascht, so als hätte sie ihn nicht schon vor einer Weile gesehen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn.
  


  
    Jeremiah fing meinen Blick auf und zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Belly, du erinnerst dich doch noch an Nicole, oder?« Dabei grinste er mich an.
  


  
    »Natürlich«, antwortete ich und lächelte Nicole an. Perfekte Gastgeberin sein, rief ich mir ins Gedächtnis. Selbstlos sein.
  


  
    Spürbar misstrauisch lächelte sie zurück. Ich hielt ihr eine der Bierdosen hin, die ich im Arm hatte. »Cheers«, sagte ich, während ich meine öffnete.
  


  
    »Cheers«, echote sie. Wir stießen an und tranken. Ich hatte meine schnell leer und holte mir gleich eine neue und leerte sie ebenfalls.
  


  
    Auf einmal schien mir das Haus viel zu still, und ich stellte die Stereoanlage an. Ich drehte die Musik voll auf und kickte meine Schuhe in die Ecke.
  


  
    Susannah hatte immer gesagt, eine Party ohne Tanz sei keine Party. Ich schnappte mir Jeremiah, legte ihm einen Arm um den Hals und fing an zu tanzen.
  


  
    »Belly –«, protestierte er.
  


  
    »Tanz einfach, Jere!«, rief ich ihm ins Ohr.
  


  
    Und dann tanzte er tatsächlich. Jeremiah war ein toller Tänzer. Gleich tanzten auch andere Leute, sogar Nicole. Conrad allerdings nicht, aber das war mir egal. Ich bemerkte es kaum.
  


  
    Ich tanzte, als wären wir noch im Jahr 1999. Ich tanzte, als würde mir gerade das Herz gebrochen, und irgendwie war es ja auch so. Hauptsächlich ließ ich meine Haare heftig herumschwingen.
  


  
    Nach einer Weile wurde mir ganz schön heiß, und ich fragte: »Sollen wir schwimmen gehen, im Pool? Zum letzten Mal?«
  


  
    »Wieso denn im Pool? Quatsch! Dann lieber gleich im Meer«, sagte Jeremiah.
  


  
    »Au ja!« Die Idee war klasse. Perfekt.
  


  
    »Nein«, sagte Conrad, der ganz plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war und direkt neben mir stand. »Belly ist betrunken. Sie sollte nicht schwimmen.«
  


  
    Ich sah ihn ärgerlich an. »Ich will aber.«
  


  
    Er lachte. »Wen interessiert das?«
  


  
    »Hör mal, ich bin eine richtig gute Schwimmerin. Und außerdem überhaupt nicht betrunken.« Zum Beweis lief ich ein paar Schritte in einer halbwegs geraden Linie.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er. »Ist aber so.«
  


  
    Doofer, langweiliger Conrad. Immer im unpassendsten Moment musste er so bierernst werden.
  


  
    »Mann, bist du fad!« Ich sah zu Jeremiah hinüber. »Conrad ist so ein Langweiler! Von dem lassen wir uns gar nichts sagen! Hab ich recht, Leute?«
  


  
    Bevor Jeremiah oder sonst jemand antworten konnte, flitzte ich zur Tür, stolperte die Stufen hinunter und rannte zum Strand. Wie ein Komet im Flug kam ich mir vor, ein Kondensstreifen am Himmel, es fühlte sich großartig an, meine Beine wieder zu strecken und richtig zu rennen. Es war, als hätte ich meine Muskeln ewig nicht mehr richtig genutzt.
  


  
    Das Haus, das inzwischen voller Leute war, schien mir auf einmal meilenweit entfernt. Ich wusste, er würde hinter mir herkommen. Ich hätte mich nicht erst umsehen müssen, um sicher zu sein, dass er es war. Ich tat es trotzdem.
  


  
    »Komm wieder ins Haus«, sagte Conrad. Die Tequila-Flasche hielt er noch immer in der Hand. Ich schnappte sie ihm weg und trank lässig einen Schluck, so als hätte ich das schon Tausende von Malen getan, als wäre ich eins der Mädchen, die locker aus der Flasche trinken.
  


  
    Ich war stolz auf mich, dass ich das Zeug nicht gleich wieder ausspuckte. Ich machte einen Schritt aufs Wasser zu, dabei strahlte ich Conrad an. Ich wollte sehen, was er tun würde.
  


  
    »Belly«, warnte er mich, »im Ernst: Ich hol deine Leiche nicht raus, wenn du ertrinkst.«
  


  
    Ich schielte zu ihm hinüber und streckte einen Zeh ins Wasser. Es war kälter, als ich gedacht hatte. Auf einmal schien es mir gar nicht mehr so verlockend, schwimmen zu gehen. Andererseits hasste ich die Vorstellung, klein beizugeben. Gegen Conrad zu verlieren. »Willst du mich dran hindern reinzugehen?«
  


  
    Conrad seufzte und wandte sich zum Gehen.
  


  
    Ich trank noch einen Schluck aus der Flasche, bloß um Conrads Aufmerksamkeit zu behalten. »Ich meine ja nur – schließlich kann ich besser schwimmen als du. Ich bin viel, viel schneller. Auch wenn du wolltest – du könntest mich vermutlich nicht mal einholen!«
  


  
    Conrad drehte sich noch einmal nach mir um. »Ich komm dir nicht hinterher.«
  


  
    »Ach ja? Wirklich nicht?« Ich machte einen großen Schritt, dann noch einen. Das Wasser reichte mir nun schon bis zu den Knien. Wir hatten Ebbe, und ich zitterte. Es war blödsinnig, ehrlich. Ich wollte überhaupt nicht mehr schwimmen. Was machte ich da eigentlich? Keine Ahnung. Weit hinten, am anderen Ende vom Strand, schoss jemand einen Feuerwerkskörper ab. Es hörte sich wie eine echte Rakete an und sah aus wie eine silberne Trauerweide. Ich sah zu, wie die Funken im Meer versanken.
  


  
    Aber als sich gerade Enttäuschung in mir breitmachte, als ich mich gerade damit abfinden wollte, dass ich ihm völlig egal war, da kam er auf mich zu. Er hob mich hoch und warf mich über die Schulter. Die Flasche fiel mir aus der Hand und geradewegs ins Meer.
  


  
    »Lass mich runter«, kreischte ich und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken.
  


  
    »Belly, du bist betrunken!«
  


  
    »Lass mich sofort runter!«
  


  
    Ausnahmsweise hörte er mal auf mich. Er ließ mich fallen, und ich landete auf dem Strand, mit dem Hintern zuerst. »Au! Das tut weh!«
  


  
    In Wirklichkeit war es gar nicht so schlimm, aber ich war wütend, und vor allem fand ich es furchtbar peinlich. Ich stampfte ein paarmal heftig auf, der Sand sollte auffliegen und Conrad im Rücken treffen, doch der Wind blies ihn zurück, mir ins Gesicht. »Verdammte Kacke!«, brüllte ich und versuchte, den Sand auszuspucken.
  


  
    Conrad schüttelte nur den Kopf und drehte sich weg. Seine Jeans waren nass. Er ging. Wieder einmal hatte ich alles vermasselt.
  


  
    Als ich aufstehen wollte, drehte sich alles in meinem Kopf, meine Knie waren weich, und ich fiel gleich wieder um.
  


  
    »Warte!«, rief ich. Ich strich mir die sandigen Haare aus dem Gesicht und holte tief Luft. Es half nichts, ich musste es ihm sagen. Es war meine letzte Chance.
  


  
    Er drehte sich um. Sein Gesicht war wie eine verschlossene Tür.
  


  
    »Warte einen Moment, bitte. Ich muss dir was sagen. Es tut mir wirklich leid, wie ich mich damals benommen habe.« Meine Stimme klang dünn und verzweifelt, ich weinte. Ich fand es furchtbar, dass ich weinte, aber ich konnte nichts daran ändern. Ich musste reden, jetzt oder nie, noch eine Chance würde ich nicht haben. »Bei … bei der Beerdigung … ich war so mies zu dir. Ich hab mich einfach nur schrecklich aufgeführt, und ich schäme mich so dafür. Ich wollte das nicht. In Wirklichkeit wollte ich für dich da sein, ganz ehrlich. Deswegen bin ich auch mitgekommen, um dich zu suchen.«
  


  
    Conrad zwinkerte einmal und dann noch einmal. »Schon gut.«
  


  
    Ich wischte mir über die Wangen und fuhr mit den Fingern ein paarmal unter der laufenden Nase her. »Ist das dein Ernst? Du verzeihst mir?«
  


  
    »Ja«, sagte er. »Verziehen. Und jetzt hör auf zu weinen, ja?«
  


  
    Ich trat auf ihn zu, immer noch einen Schritt näher heran, und er wich nicht aus. Wir waren nah genug für einen Kuss. Ich hielt die Luft an. So sehr wünschte ich mir, dass alles wieder gut wäre.
  


  
    Ich tat noch einen Schritt auf ihn zu, und im selben Moment sagte er: »Komm, gehen wir zurück, ja?«
  


  
    Er wartete meine Antwort nicht ab. Er ging einfach los und ich hinterher. Mir war, als würde mir gleich schlecht werden.
  


  
    Der Moment war vorüber, einfach so. Es war ein Beinahe-Moment gewesen, einer, in dem beinahe alles möglich war. Aber er hatte dafür gesorgt, dass er vorüber war.
  


  
    Inzwischen schwammen einige der Gäste im Pool, in ihren Kleidern. Einige Mädels schwangen Wunderkerzen. Clay Bertolet, unser Nachbar, ließ sich in einem seiner typischen Feinrippunterhemden am Beckenrand treiben. Als ich bei ihm vorbeikam, hielt er mich an den Fußgelenken fest. »Hey, Belly, komm, schwimm mit mir«, sagte er.
  


  
    »Lass mich los!«, zischte ich und befreite mich mit einem Tritt. Wasser spritzte ihm ins Gesicht.
  


  
    Ich zwängte mich zwischen all den Leuten auf der Veranda hindurch und ging ins Haus zurück. Aus Versehen trat ich einem der Mädchen auf den Fuß, und sie schrie laut auf. »’tschuldigung«, sagte ich, aber meine Stimme hörte sich an, als käme sie von weit her. Mir war so schwindlig, ich wollte nur noch in mein Bett.
  


  
    Auf Händen und Füßen kletterte ich die Treppe hoch, wie eine Krabbe. Als kleines Mädchen hatte ich das oft so gemacht. Dann fiel ich ins Bett, und es war wirklich so, wie man es aus Filmen kennt: Das ganze Zimmer drehte sich um mich. Das Bett drehte sich, und plötzlich fiel mir all das dumme Zeug wieder ein, das ich gesagt hatte, und ich musste weinen.
  


  
    Wie hatte ich mich nur blamiert am Strand! Es war so furchtbar, einfach alles – Susannahs Tod, die Vorstellung, dass dieses Haus nicht mehr uns gehören sollte, die Tatsache, dass ich Conrad Gelegenheit gegeben hatte, mich erneut zurückzuweisen. Taylor hatte recht: Ich war eine Masochistin.
  


  
    Ich drehte mich auf die Seite, zog die Knie an die Brust und weinte weiter. Nichts war, wie es sein sollte, ich selbst schon gar nicht. Plötzlich wünschte ich mir nur noch, meine Mutter wäre da.
  


  
    Ich streckte einen Arm quer übers Bett zum Nachttisch aus und griff nach dem Telefon. Auf dem Display leuchteten die Zahlen auf. Beim vierten Klingeln nahm meine Mutter ab.
  


  
    Sie klang verschlafen und auf eine Weise vertraut, dass ich nur noch mehr weinen musste. Mein größter Wunsch in dem Moment war, ich könnte durch die Leitung die Hand nach ihr ausstrecken und sie zu mir holen.
  


  
    »Mommy«, sagte ich. Meine Stimme war nur ein Krächzen.
  


  
    »Belly? Was ist los? Wo bist du?«
  


  
    »Bei Susannah bin ich. Ich meine, im Sommerhaus.«
  


  
    »Was? Was machst du im Sommerhaus?«
  


  
    »Mr. Fisher will es verkaufen. Er verkauft es, und Conrad ist so unglücklich, und Mr. Fisher ist das total egal. Er will es einfach nur los sein. Er will sie los sein.«
  


  
    »Belly, jetzt mal ganz langsam, so versteh ich überhaupt nichts.«
  


  
    »Komm einfach her, ja? Bitte, bitte komm und bring alles wieder in Ordnung.«
  


  
    Dann legte ich auf, denn auf einmal fühlte sich das Telefon so schwer an in meiner Hand. Ich kam mir vor wie auf einem Karussell, allerdings war das kein gutes Gefühl. Jemand schoss draußen Feuerwerkskörper ab, und jeder Knall dröhnte in meinem Kopf. Ich schloss die Augen, was alles nur noch schlimmer machte. Aber meine Lider waren so furchtbar schwer, und bald war ich eingeschlafen.
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    Jeremiah
  


  
    Kurz nachdem Belly schlafen gegangen war, schickte ich alle nach Hause, und dann waren nur noch wir beide da, Conrad und ich. Conrad lag bäuchlings auf der Couch. Schon seit Belly und er vom Strand zurückgekommen waren, lag er so da. Beide waren sie nass und voller Sand gewesen. Belly war fix und fertig, und sie hatte offensichtlich geweint. Ihre Augen waren ganz rot gewesen. Conrads Schuld – klar.
  


  
    Der Boden war voll mit Sand, den die Leute ins Haus geschleppt hatten. Überall lagen Flaschen und Dosen herum, und eins der Sofapolster hatte einen großen orangeroten Fleck, weil jemand mit seinem nassen Handtuch darauf gesessen hatte. Ich drehte es einfach um. »Das ist ja ein einziges Schlachtfeld hier«, sagte ich und ließ mich auf einen der Sitzsäcke fallen. »Wenn Dad das morgen sieht, der rastet aus.«
  


  
    Conrad machte gar nicht erst die Augen auf. »Egal. Morgen räumen wir auf.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Ich hatte eine Scheißwut auf ihn. Ich war es so leid, immer hinter ihm die Scherben einzusammeln. »Dafür brauchen wir Stunden.«
  


  
    Nun machte Conrad doch die Augen auf. »Wer hat denn die ganzen Leute eingeladen? Das warst ja wohl du.«
  


  
    Damit hatte er allerdings recht. Die Party war meine Idee gewesen. Im Grunde war es ja auch nicht das Chaos, das mich so wütend machte. Sondern das mit Belly. Mit ihm und ihr. Das machte mich krank.
  


  
    »Deine Jeans sind nass«, sagte ich. »Du verteilst den ganzen Sand auf der Couch.«
  


  
    Conrad setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Was hast du eigentlich für ein Problem?«
  


  
    Ich hielt es nicht mehr aus. Erst wollte ich aufstehen, dann setzte ich mich wieder. »Was war verdammt noch mal los mit euch da draußen?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Was soll das heißen, nichts?«
  


  
    »Nichts heißt nichts. Und jetzt lass gut sein, Jere.«
  


  
    Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er so war, so stoisch und abgehoben, schon gar nicht, wenn ich selbst wütend war. Er war immer schon so gewesen, aber neuerdings wurde es schlimmer. Seit unsere Mom gestorben war, war er verändert. Seitdem waren ihm alle und alles scheißegal. Ich fragte mich, ob das auch für Belly galt.
  


  
    Ich musste es wissen. Was da war zwischen ihm und ihr, was er wirklich für sie empfand und was er sich vorstellte, wie das weitergehen sollte. Nichtwissen ist am schlimmsten, so was kann einen umbringen.
  


  
    Also fragte ich ihn geradeheraus: »Magst du sie immer noch?«
  


  
    Er starrte mich an. Ich hatte ihn total geschockt, das sah ich ihm an. Noch nie hatten wir über sie gesprochen, jedenfalls nicht so. Vermutlich war es gut, dass ich ihn so kalt erwischt hatte. Vielleicht würde er mir die Wahrheit sagen.
  


  
    Wenn er jetzt Ja sagte, war es vorbei. Wenn er Ja sagte, würde ich sie aufgeben. Damit konnte ich leben. Bei jedem anderen als Conrad hätte ich trotzdem noch einen Versuch gemacht, einen allerletzten.
  


  
    Statt meine Frage zu beantworten, sagte er: »Magst du sie?«
  


  
    Ich spürte, wie ich rot wurde. »Bin ich vielleicht mit ihr zu diesem verdammten Ball gegangen?«
  


  
    Conrad dachte nach, dann sagte er: »Ich hab’s nur gemacht, weil sie mich gebeten hat.«
  


  
    »Mann, Con – magst du sie oder nicht?« Ich zögerte zwei Sekunden, dann ging ich aufs Ganze. »Ich mag sie nämlich. Sehr. Ich mag sie wirklich. Und du?«
  


  
    Er blinzelte nicht, und er zögerte keine Sekunde. »Nein.«
  


  
    Es war wirklich zum Kotzen. Eine verdammte Lüge war das. Natürlich mochte er sie. Mehr als das. Aber er konnte es nicht zugeben, dafür war er nicht Manns genug. Nie würde Conrad der sein, den Belly brauchte. Jemand, der für sie da wäre, auf den sie sich verlassen könnte. Ich schon. Wenn sie mich ließe, könnte ich der für sie sein.
  


  
    Einerseits hatte ich eine Scheißwut auf Conrad, andererseits musste ich mir eingestehen, dass ich auch erleichtert war. Ganz egal, wie oft er ihr wehgetan hatte, eins wusste ich: Wenn er sie zurückwollte, wäre sie sein. Sie war es ja immer schon gewesen.
  


  
    Aber jetzt, wo Conrad nicht mehr im Weg stand – vielleicht würde sie mich jetzt sehen.
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    5. Juli
  


  
    »Belly.«
  


  
    Ich wollte mich einfach auf die andere Seite drehen und weiterschlafen, aber dann war die Stimme wieder da, dieses Mal lauter.
  


  
    »Belly!« Jemand rüttelte mich wach.
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Es war meine Mutter. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Mund war nur noch eine dünne Linie. Sie trug ihre Sweathose, in der sie sonst nie aus dem Haus ging, nicht mal zum Sport. Was in aller Welt machte sie hier im Sommerhaus?
  


  
    Von irgendwoher kam ein andauerndes Tuten, erst dachte ich, es sei mein Wecker, doch dann begriff ich, dass ich das Telefon umgeworfen hatte, und was ich da hörte, war das Besetztzeichen. Und dann wurde mir auch der Rest klar: Ich hatte im Suff meine Mutter angerufen. Ich hatte sie hergeholt.
  


  
    Ich richtete mich auf, und in meinem Kopf hämmerte es so laut, dass ich dachte, es sei mein Herz. So also fühlte es sich an, wenn man einen Kater hatte. Meine Augen brannten, ich hatte die Kontaktlinsen nicht rausgenommen. Das Bett war voller Sand, auch an meinen Füßen klebte noch ein Teil.
  


  
    Meine Mutter stand auf, ich sah sie nur ganz verschwommen. »Ich geb dir fünf Minuten zum Packen.«
  


  
    »Warte doch mal … was?«
  


  
    »Wir fahren.«
  


  
    »Aber ich kann hier nicht weg. Ich muss noch …«
  


  
    Es war, als könnte sie mich nicht hören, als hätte sie mich auf lautlos gestellt. Sie fing an, meine Klamotten vom Boden aufzuheben, warf Taylors Sandalen und Shorts in meine Reisetasche.
  


  
    »Mom, hör auf! Hör doch mal ganz kurz auf!«
  


  
    »In fünf Minuten fahren wir«, wiederholte sie und sah sich im Zimmer um.
  


  
    »Hör mir wenigstens eine Sekunde lang zu. Ich musste kommen. Jeremiah und Conrad brauchten mich.«
  


  
    Als ich die Miene meiner Mutter sah, brach ich ab. Noch nie hatte ich sie so zornig gesehen.
  


  
    »Und du hast es nicht für nötig befunden, mir davon zu erzählen? Beck hat mich gebeten, mich um ihre Jungs zu kümmern. Aber wie kann ich das, wenn ich nicht einmal weiß, dass sie meine Hilfe brauchen? Wenn sie in Schwierigkeiten sind, dann hättest du mir das sagen müssen. Stattdessen hast du es vorgezogen, mich anzulügen. Gelogen hast du!«
  


  
    »Ich wollte dich nicht anlügen …«, fing ich an.
  


  
    Sie redete einfach weiter. »Du kommst hierher, um Gott weiß was zu treiben …«
  


  
    Ich starrte sie an. Ich konnte nicht glauben, was sie da eben gesagt hatte.
  


  
    »Was soll das denn heißen: Gott weiß was?«
  


  
    Meine Mutter fuhr herum und funkelte mich wild an. »Was soll ich denn denken? Schließlich bist du schon einmal heimlich mit Conrad hergekommen und hast mit ihm die Nacht hier verbracht! Also sag du mir, wenn es anders war. Für mich sieht es nämlich ganz so aus, als hättest du mich angelogen, damit du herkommen und dich betrinken und mit deinem Freund rumknutschen kannst.«
  


  
    Ich hasste sie. So sehr hasste ich sie.
  


  
    »Er ist nicht mein Freund! Du hast doch überhaupt keine Ahnung!«
  


  
    Die Ader an der Stirn meiner Mutter pulsierte. »Du rufst mich um vier Uhr morgens an, betrunken. Ich rufe auf deinem Handy an, und es schaltet sofort auf Mailbox. Ich wähle die Festnetznummer vom Haus, und es ist immer besetzt. Ich fahre stundenlang durch die Nacht, wahnsinnig vor Angst, dann komme ich hier an, und das Haus ist ein einziges Schlachtfeld. Bierdosen liegen herum, alles ist voller Müll. Was zum Teufel treibst du hier eigentlich, Isabel? Weißt du das überhaupt selbst?«
  


  
    Das Haus hatte ausgesprochen dünne Wände. Wahrscheinlich hörten die anderen jedes Wort.
  


  
    »Wir wollten ja aufräumen«, sagte ich. »Aber es war unser letzter Abend hier. Kapierst du nicht? Mr. Fisher verkauft das Haus. Ist dir das ganz egal?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Kiefermuskeln waren angespannt. »Und du glaubst im Ernst, irgendwem wäre damit geholfen, dass du dich einmischst? Die Sache geht uns nichts an. Wie oft soll ich dir das noch erklären?«
  


  
    »Und ob sie uns was angeht! Susannah hätte gewollt, dass wir dieses Haus retten!«
  


  
    »Erzähl du mir nicht, was Susannah gewollt hätte!«, fuhr meine Mutter mich an. »Und jetzt möchte ich, dass du dich anziehst und deine Sachen zusammensuchst. Wir fahren.«
  


  
    »Nein.« Ich zog mir die Decke bis über die Schultern hoch.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich hab gesagt: Nein. Ich geh hier nicht weg!« Ich sah meine Mutter mit meinem trotzigsten Blick an, aber gleichzeitig spürte ich, wie mein Kinn zitterte.
  


  
    Mit wenigen Schritten stand sie neben meinem Bett und riss mir die Decke weg. Dann packte sie mich am Arm, zerrte mich aus dem Bett und schob mich zur Tür. Ich wand mich los.
  


  
    »Du kannst mich nicht zwingen«, schluchzte ich. »Du hast mir gar nichts zu sagen. Du hast kein Recht dazu.«
  


  
    Meine Mutter ließ sich von meinen Tränen nicht erweichen, sie wurde nur noch zorniger. »Wie ein verzogenes Gör benimmst du dich. Kannst du nicht ein einziges Mal über deinen eigenen Kummer hinausschauen und auch an andere denken? Es dreht sich nicht alles um dich. Wir alle haben Beck verloren. Dein Selbstmitleid ist alles andere als hilfreich.«
  


  
    Ihre Worte trafen mich so heftig, dass ich ihr ebenfalls wehtun wollte, und zwar tausendmal schlimmer. Also sagte ich das, wovon ich wusste, dass es sie mehr als alles andere verletzen würde. Ich sagte: »Ich wünschte, Susannah wäre meine Mutter und nicht du.«
  


  
    Wie oft hatte ich das gedacht, mir insgeheim gewünscht? Als ich klein war, bin ich mit allem immer zuerst zu Susannah gerannt, nicht zu meiner Mutter. Ich habe mich gefragt, wie es wohl wäre, eine Mom wie Susannah zu haben, die mich so liebte, wie ich war, und nicht enttäuscht von mir war, weil ich in so vielem ihren Erwartungen nicht entsprach.
  


  
    Ich atmete heftig, während ich auf die Reaktion meiner Mutter wartete. Dass sie weinte, dass sie mich anschrie.
  


  
    Sie tat nichts dergleichen. Stattdessen sagte sie: »Wie schade für dich.«
  


  
    Ich konnte mich noch so sehr anstrengen, nie bekam ich von meiner Mutter die Reaktion, die ich mir wünschte. An ihr prallte einfach alles ab.
  


  
    »Susannah wird dir das nie verzeihen. Dass du ihr Haus aufgibst. Dass du ihre Jungen enttäuschst.«
  


  
    Die Hand meiner Mutter schnellte vor und traf mich mit solcher Wucht, dass ich zurückfuhr. Das hatte ich nicht kommen sehen. Ich hielt mir das Gesicht und brach in Tränen aus, aber irgendwo tief in mir war ich auch erleichtert. Endlich hatte ich bekommen, was ich wollte. Den Beweis, dass sie überhaupt zu Gefühlen fähig war.
  


  
    Ihr Gesicht war weiß. Noch nie hatte sie mich geschlagen. In meinem ganzen Leben nicht, kein einziges Mal.
  


  
    Ich wartete darauf, dass sie sagte, es tue ihr leid. Dass sie sagte, sie habe mir nicht wehtun wollen, sie habe nichts von alldem so gemeint. Wenn sie das sagte, dann würde ich es auch tun. Denn es tat mir wirklich leid. Und ich hatte es ehrlich nicht so gemeint.
  


  
    Als sie aber gar nichts sagte, wich ich erst einen Schritt zurück, dann ging ich um sie herum, eine Hand immer noch an die Wange gepresst. Schließlich rannte ich aus dem Zimmer und fiel dabei fast über meine eigenen Füße.
  


  
    Jeremiah stand im Flur und starrte mich mit offenem Mund an, mit einem Blick, als würde er mich nicht erkennen, als kennte er diesen Menschen nicht, dieses Mädchen, das seine Mutter anbrüllte und schreckliche Dinge sagte. Er streckte einen Arm aus, um mich aufzuhalten. »Warte.«
  


  
    Doch ich drängte mich an ihm vorbei und lief die Treppe hinunter.
  


  
    Im Wohnzimmer war Conrad dabei, Bierflaschen einzusammeln und in einen blauen Müllsack zu schmeißen. Er sah mich nicht an. Klar, auch er hatte alles mit angehört.
  


  
    Ich rannte zum hinteren Ausgang hinaus, stolperte die Treppe hinunter, die zum Strand führte, und ließ mich in den Sand fallen. Dann musste ich mich übergeben.
  


  
    Ich hörte, wie Jeremiah näher kam. Ich musste mich nicht erst umdrehen, ich wusste sofort, dass er es war. Conrad wüsste, dass es klüger wäre, mir nicht hinterherzukommen.
  


  
    Ich wischte mir den Mund ab. »Ich will einfach nur allein sein«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Er sollte mein Gesicht nicht sehen.
  


  
    »Belly«, begann er. Er setzte sich neben mich und schaufelte mit den Füßen Sand über mein Erbrochenes.
  


  
    Als er sonst nichts mehr sagte, drehte ich mich doch zu ihm um. »Was ist?«
  


  
    Er biss sich auf die Oberlippe. Dann streckte er eine Hand aus und berührte mein Gesicht. Seine Finger fühlten sich warm an. Er sah so traurig aus. »Fahr jetzt mit deiner Mom, wirklich.«
  


  
    Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht. Den ganzen weiten Weg war ich gekommen, all den Ärger hatte ich auf mich genommen, um ihm und Conrad zu helfen, und nun sollte ich gehen? Tränen traten mir in die Augen, und ich wischte sie mit dem Handrücken weg. »Wieso?«
  


  
    »Weil Laurel wirklich aufgeregt ist. Alles ist völlig danebengegangen, durch meine Schuld. Ich hätte dich nie bitten dürfen mitzukommen. Es tut mir leid.«
  


  
    »Ich gehe nicht weg.«
  


  
    »Wir müssen alle hier weg, bald schon.«
  


  
    »Und das war’s dann?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Sieht ganz so aus.«
  


  
    Eine Weile blieben wir im Sand sitzen. Nie zuvor hatte ich mich so verloren gefühlt. Ich weinte noch ein bisschen, und Jeremiah schwieg, wofür ich dankbar war. Nichts ist peinlicher, als wenn ein Freund einem dabei zusieht, wie man nach einem Streit mit der Mutter heult. Als ich fertig war, stand er auf und reichte mir eine Hand. »Komm«, sagte er und zog mich hoch.
  


  
    Wir gingen ins Haus zurück. Conrad war nicht zu sehen, das Wohnzimmer war sauber und aufgeräumt. Meine Mutter wischte den Küchenboden. Als sie mich sah, hörte sie auf. Sie stellte den Mopp zurück in den Eimer und lehnte ihn an die Wand.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie, und das, obwohl Jeremiah neben mir stand.
  


  
    Ich sah ihn an, und er ging aus der Küche und die Treppe hinauf. Fast hätte ich ihn festgehalten. Ich wollte nicht allein sein mit ihr. Ich hatte Angst.
  


  
    »Du hast recht«, fuhr sie fort. »Ich war abwesend. Ich war so in mein eigenes Leid eingesponnen, dass ich mich gar nicht um dich gekümmert habe. Das tut mir wirklich leid.«
  


  
    »Mom …«, fing ich an. Ich wollte ihr sagen, dass es mir auch leidtat, was ich gesagt hatte, dieser schreckliche Satz, den ich so gern zurücknehmen wollte. Doch sie hob die Hand und sprach weiter.
  


  
    »Ich bin einfach – völlig von der Rolle. Seit Beck gestorben ist, finde ich mein Gleichgewicht nicht mehr.« Sie lehnte den Kopf an die Wand. »Ich bin schon mit Beck hierhergekommen, als ich noch ganz jung war, jünger als du heute. Ich liebe dieses Haus, das weißt du auch.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. »Und ich hab’s nicht so gemeint, das vorhin.«
  


  
    Meine Mutter nickte. »Komm, setzen wir uns einen Moment, ja?«
  


  
    Sie setzte sich an den Küchentisch, und ich nahm mir einen Stuhl ihr gegenüber.
  


  
    »Ich hätte dich nicht schlagen dürfen«, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Das hast du noch nie gemacht.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Meine Mutter streckte die Arme über den Tisch und nahm meine Hand. Fest wie in einem Kokon lag sie zwischen ihren Fingern. Erst war ich innerlich ganz starr, doch nach einer Weile konnte ich es annehmen, dass sie mich trösten wollte. Denn ich spürte, dass es auch sie tröstete. Lange saßen wir so da, zumindest kam es mir so vor.
  


  
    Als sie meine Hand schließlich losließ, sagte sie: »Du hast mich angelogen, Belly. Du lügst mich sonst nie an.«
  


  
    »Ich wollte es nicht. Aber Conrad und Jeremiah sind mir so wichtig. Sie brauchten mich, deshalb bin ich mitgefahren.«
  


  
    »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Becks Söhne sind auch mir wichtig, und wenn es irgendein Problem gibt, dann möchte ich davon wissen, okay?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Dann sagte sie: »Hast du fertig gepackt? Ich wäre gern zurück, bevor die Sonntagsausflügler losfahren.«
  


  
    Ich starrte sie an. »Mom, wir können jetzt nicht einfach wegfahren! Nicht jetzt, wo so viel passiert. Du kannst nicht zulassen, dass Mr. Fisher das Haus verkauft. Das kannst du nicht machen!«
  


  
    Sie seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich ihn irgendwie dazu bringen kann, seine Meinung zu ändern. Belly – Adam und ich sehen viele Dinge mit völlig unterschiedlichen Augen. Wenn er sich in den Kopf gesetzt hat, das Haus zu verkaufen, dann kann ich ihn nicht daran hindern.«
  


  
    »Doch, du kannst es, ich weiß das. Auf dich wird er hören. Conrad und Jeremiah – die beiden brauchen dieses Haus. Sie brauchen es wirklich.«
  


  
    Ich legte meinen Kopf auf den Tisch, und das Holz fühlte sich angenehm kühl und glatt an. Meine Mutter strich mir über den Kopf, durch mein zerzaustes Haar.
  


  
    »Ich rufe ihn an«, sagte sie schließlich. »Und jetzt geh nach oben und stell dich unter die Dusche.« Hoffnungsvoll sah ich zu ihr hoch und sah ihren entschlossenen Mund und die leicht zusammengekniffenen Augen. Da wusste ich, das letzte Wort war noch nicht gesprochen.
  


  
    Wenn es überhaupt jemanden gab, der alles wieder in Ordnung bringen konnte, dann meine Mutter.
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    Jeremiah
  


  
    Damals war ich dreizehn, und Belly war elf, fast schon zwölf. Sie hatte sich eine Sommergrippe eingefangen, und es ging ihr richtig mies. Sie hatten ihr ein Lager auf der Couch gemacht, und da lag sie, umgeben von lauter zusammengeknüllten Papiertaschentüchern und in demselben gammeligen Pyjama, den sie schon seit Tagen trug. Weil sie krank war, durfte sie so viel fernsehen, wie sie wollte. Das Einzige, was sie essen konnte, war Traubeneis am Stiel, und wenn ich mir eins nehmen wollte, sagte meine Mutter, die seien alle für Belly. Dabei hatte sie schon drei gehabt. Und für mich blieb bloß Vanille.
  


  
    Es war Nachmittag, und Conrad und Steven waren zur Spielhalle getrampt, was ich eigentlich nicht wissen durfte. Die Mütter glaubten, die beiden seien mit den Rädern zum Anglerladen gefahren, um Gummiwürmer zu kaufen. Ich wollte mit Clay surfen gehen und hatte schon die Badehose an und ein Handtuch um den Hals gehängt, als ich in der Küche meiner Mom über den Weg lief.
  


  
    »Was hast du vor, Jere?«, fragte sie.
  


  
    Mit Daumen und kleinem Finger machte ich das Surferzeichen. »Ich bin mit Clay verabredet. Bis später.«
  


  
    Gerade wollte ich die Schiebetür aufmachen, da sagte sie: »Hmm – weißt du was?«
  


  
    Misstrauisch fragte ich: »Was?«
  


  
    »Ich fände es nett, wenn du heute hierbleiben und Belly ein bisschen aufmuntern würdest. Die Ärmste hat es dringend nötig.«
  


  
    »Mensch, Mom!«
  


  
    »Ach, Jeremiah, bitte!«
  


  
    Ich stöhnte. Ich hatte wirklich keine Lust, zu Hause zu bleiben und mich um Belly zu kümmern. Ich wollte doch mit Clay an den Strand.
  


  
    Als ich schwieg, fügte sie hinzu: »Wir könnten heute Abend draußen grillen. Und du dürftest die Hamburger übernehmen.«
  


  
    Ich stöhnte wieder, dieses Mal lauter. Meine Mom glaubte noch immer, es sei so was Tolles für mich, wenn ich Feuer unterm Grill anzünden und die Hamburger umdrehen durfte. Klar war das ganz lustig, aber mehr auch nicht. Ich machte den Mund auf und wollte gerade »Nein, danke« sagen, als ich ihren liebevollen, glücklichen Gesichtsausdruck sah. Sie war sich absolut sicher, dass ich Ja sagen würde, und also tat ich’s. »Na gut«, sagte ich.
  


  
    Ich lief nach oben, zog mich wieder um und ging zu Belly ins Fernsehzimmer. Ich setzte mich möglichst weit von ihr weg. Das wäre das Letzte, was ich brauchen konnte – dass ich mich bei ihr ansteckte und eine Woche lang außer Gefecht wäre.
  


  
    »Wieso bist du noch hier?«, fragte sie, während sie sich die Nase putzte.
  


  
    »Zu heiß draußen«, sagte ich. »Willst du einen Film gucken?«
  


  
    »Sooo heiß ist es doch gar nicht.«
  


  
    »Woher willst du das wissen, du warst doch gar nicht draußen?«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. »Hat deine Mom gesagt, du sollst bei mir hier drinnen bleiben?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Ha!« Belly schnappte sich die Fernbedienung und stellte einen anderen Sender ein. »Du lügst doch, ich weiß es.«
  


  
    »Gar nicht wahr!«
  


  
    Wieder putzte sie sich die Nase, dann sagte sie: »Gedankenübertragung, das weißt du doch.«
  


  
    »In echt gibt’s das gar nicht. Kann ich jetzt mal die Fernbedienung haben?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und hielt das Gerät ganz fest an sich gedrückt. »Nein, das Ding ist voll mit meinen Bakterien. Tut mir leid. Gibt’s noch Toastbrot?«
  


  
    Toastbrot nannten wir das Brot, das meine Mom immer auf dem Bauernmarkt kaufte. Die dicken weißen Scheiben schmeckten leicht süßlich. Ich hatte mir die letzten drei zum Frühstück gemacht, mit dick Butter und Brombeermarmelade, und schnell aufgegessen, bevor die anderen aufstanden. Bei vier Kindern und zwei Erwachsenen war das Brot immer schnell weg. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.
  


  
    »Keins mehr da«, antwortete ich.
  


  
    »Conrad und Steven sind so was von gemein«, sagte sie schniefend.
  


  
    Schuldbewusst antwortete ich: »Ich dachte, du kriegst sowieso bloß Traubeneis runter.«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich eben Lust auf Toastbrot. Kann sein, dass es mir schon wieder besser geht.«
  


  
    Für mich sah sie nicht so aus. Ihre Augen waren geschwollen, ihre Haut war leicht grau, und anscheinend hatte sie sich schon seit Tagen nicht mehr die Haare gewaschen, so matt und strähnig, wie sie aussahen. »Vielleicht solltest du mal unter die Dusche gehen«, schlug ich ihr vor. »Meine Mom sagt immer, nach dem Duschen geht es einem sofort besser.«
  


  
    »Willst du sagen, ich stinke?«
  


  
    »Quatsch.« Ich schaute aus dem Fenster. Es war ein klarer Tag, nicht eine Wolke am Himmel. Clay war jetzt da draußen auf dem Wasser – sicher war es fantastisch. Und bei Steven und Conrad garantiert auch. Conrad hatte sein altes Sparschwein geschlachtet, das er in der ersten Klasse bekommen hatte, und jede Menge Vierteldollarmünzen rausgeholt. Bestimmt würden sie den ganzen Nachmittag in der Spielhalle bleiben. Wie lange Clay wohl noch draußen war? Vielleicht erwischte ich ihn ja noch, wenn ich in ein paar Stunden rauskonnte – dann wäre es immer noch hell.
  


  
    Anscheinend hatte Belly meinen sehnsüchtigen Blick gesehen, denn sie sagte mit einer Stimme, die wirklich noch voll verrotzt klang: »Geh ruhig, wenn du willst.«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, ich will nicht!«, fuhr ich sie an. Dann holte ich tief Luft. Meine Mom fände es nicht gut, wenn ich Belly ärgerte, jetzt, wo sie krank war. Und sie sah wirklich so aus, als fühlte sie sich einsam. Irgendwie tat sie mir leid, weil sie den ganzen Tag nicht rauskonnte. Sommergrippen waren wirklich die nervigsten von allen.
  


  
    Also sagte ich: »Soll ich dir beibringen, wie man Poker spielt?«
  


  
    »Du kannst es ja selber nicht«, spottete sie. »Conrad gewinnt doch jedes Mal gegen dich.«
  


  
    »Wie du meinst«, sagte ich und stand auf. So leid tat sie mir nun auch wieder nicht.
  


  
    »Egal«, sagte sie schnell. »Bring’s mir ruhig bei.«
  


  
    Ich setzte mich wieder. »Dann gib mir mal die Karten«, knurrte ich.
  


  
    Ich merkte Belly an, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, denn sie sagte: »Komm mir lieber nicht so nah. Sonst wirst du auch noch krank.«
  


  
    »Ach was«, sagte ich. »Ich werd nie krank.«
  


  
    »Conrad auch nicht«, antwortete sie, und ich verdrehte die Augen. Belly betete Conrad an, so wie Steven auch.
  


  
    »Und ob Conrad krank wird; im Winter fängt er sich ständig was ein. Er hat ein ganz schwaches Immunsystem«, erklärte ich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, ob da was dran war.
  


  
    Sie zuckte nur mit den Schultern, aber ich sah ihr an, dass sie mir nicht glaubte. Sie reichte mir den Stapel. »Teil einfach aus«, sagte sie.
  


  
    Wir spielten den ganzen Nachmittag lang, und eigentlich war es sogar richtig lustig. Zwei Tage später wurde ich krank, aber ich fand es gar nicht so schlimm. Belly blieb bei mir im Haus, wir spielten ziemlich oft Poker und sahen viele Folgen von den Simpsons.
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    Jeremiah
  


  
    Sobald ich Belly auf der Treppe hörte, ging ich auf den Flur raus. »Und? Was ist jetzt?«
  


  
    »Meine Mom ruft gerade deinen Dad an«, sagte sie ernst.
  


  
    »Ehrlich? Wow!«
  


  
    »Ja. Also gib nicht auf. Noch ist nicht alles verloren.« Sie lächelte mich an, und dabei zog sie auf Belly-Art die Nase kraus.
  


  
    Ich klopfte ihr kurz auf den Rücken, aber dann raste ich regelrecht nach unten. Laurel war in der Küche und wischte den Tresen sauber. Als sie mich sah, sagte sie: »Euer Vater kommt her. Zum Frühstück.«
  


  
    »Hierher?«
  


  
    Laurel nickte. »Fährst du bitte zum Laden und kaufst ein paar Sachen, die er gern mag? Eier und Speck. Backmischung für Muffins. Und diese großen Grapefruits.«
  


  
    Laurel hasste es, Essen zu machen. Und sie hatte definitiv noch nie in der Küche gestanden und meinem Dad ein Holzfällerfrühstück zubereitet. »Wieso tust du das?«, fragte ich sie.
  


  
    »Weil er ein Kind ist. Und alle Kinder sind knatschig, wenn sie nichts im Bauch haben«, sagte sie auf ihre trockene Art.
  


  
    »Manchmal hasse ich ihn«, sagte ich. Ich wusste selbst nicht, wo das auf einmal hergekommen war.
  


  
    Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Manchmal hasse ich ihn auch.«
  


  
    Ich wartete darauf, dass sie sofort Aber er ist euer Vater hinterherschickte, so wie meine Mom es immer getan hatte. Aber nicht Laurel. Laurel redete nicht um den heißen Brei herum. Sie sagte nichts, was sie nicht auch so meinte.
  


  
    Also sagte sie nur: »Und jetzt mach los.«
  


  
    Ich stand auf und nahm sie fest in die Arme. Sie machte sich steif. Ich hob sie ein Stück hoch, so wie ich es mit meiner Mom immer gemacht hatte. »Danke, Laure«, sagte ich. »Ehrlich – vielen Dank!«
  


  
    »Ich würde alles für euch Jungs tun, und das wisst ihr auch.«
  


  
    »Woher wusstest du, dass du kommen solltest?«
  


  
    »Belly hat mich angerufen«, sagte sie. Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Betrunken.«
  


  
    O Mann. »Laure …«
  


  
    »Spar dir dein Laure. Wie konntest du ihr erlauben zu trinken? Ich verlasse mich auf dich, Jeremiah. Das weißt du auch.«
  


  
    Jetzt fühlte ich mich auch ganz mies. Dass Belly Ärger bekam, war wirklich das Letzte, was ich wollte, und die Vorstellung, dass Laurel schlecht von mir denken könnte, fand ich furchtbar. Immer hatte ich mir solche Mühe gegeben, gut auf Belly aufzupassen, im Unterschied zu Conrad. Wenn jemand einen schlechten Einfluss auf sie gehabt hatte, dann wohl eher er. Auch wenn ich derjenige gewesen war, der den Tequila gekauft hatte, nicht Conrad.
  


  
    »Es tut mir leid, ganz ehrlich«, sagte ich. »Es war bloß so – wir wussten ja, dass mein Dad das Haus verkaufen will und dass es unser letzter Abend hier sein würde, und da sind einfach die Pferde mit uns durchgegangen. Kommt nie wieder vor, Laure, ich schwöre.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Kommt nie wieder vor? Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Schätzchen.«
  


  
    »Nicht, solange ich dabei bin«, versicherte ich ihr.
  


  
    Sie spitzte den Mund und sagte: »Wir werden ja sehen.«
  


  
    Dann grinste sie mich zu meiner Erleichterung an. »Und jetzt mach, dass du zum Laden kommst, ja?«
  


  
    »Aye, aye, Sir.« Ich wollte, dass sie einmal richtig lächelte. Ich wusste, ich würde es schaffen, wenn ich mir Mühe gab, wenn ich weiter Witze machte. Das ging einfach bei Laurel.
  


  
    Und dieses Mal lächelte sie wirklich zurück. Richtig.
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    Meine Mutter hatte recht gehabt: Duschen half. Ich legte den Kopf in den Nacken, ließ mir das heiße Wasser übers Gesicht strömen und fühlte mich gleich viel, viel besser.
  


  
    Anschließend ging ich als ein neuer Mensch nach unten. Meine Mutter hatte inzwischen Lippenstift aufgetragen und redete leise mit Conrad. Sie brachen ab, als sie mich in der Tür stehen sahen. »Viel besser«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Wo ist Jeremiah?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Noch mal zum Laden gefahren. Er hatte die Grapefruits vergessen.«
  


  
    Der Timer klingelte, und meine Mutter nahm mit einem Geschirrtuch die Muffins aus dem Ofen. Aus Versehen berührte sie mit der bloßen Hand das heiße Blech. Sie schrie auf und ließ es fallen, und natürlich fiel es mit der Muffinsseite auf den Boden. »Verdammt noch mal!«
  


  
    Noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, fragte Conrad, ob alles okay sei. »Geht schon«, sagte sie und ließ kaltes Wasser über ihre Hand laufen.
  


  
    Dann hob sie das Blech auf und stellte es mit dem Geschirrtuch als Unterlage auf den Tresen. Ich setzte mich auf einen der Barhocker und sah zu, wie meine Mutter die Muffins in einen Korb legte. »Unser kleines Geheimnis«, sagte sie.
  


  
    Eigentlich sollte man die Muffins kurz abkühlen lassen, bevor man sie aus der Form nimmt, doch das habe ich ihr nicht gesagt. Ein paar sahen ein bisschen lädiert aus, aber im Großen und Ganzen waren sie okay.
  


  
    »Nimm dir einen«, sagte Mom.
  


  
    Ich griff zu, der Muffin war zwar noch glühend heiß und fiel gleich auseinander, schmeckte aber trotzdem schon.
  


  
    Im Nu hatte ich ihn aufgegessen, und meine Mutter sagte: »Du und Conrad, ihr bringt jetzt mal die Flaschen und Dosen weg.«
  


  
    Wortlos griff Conrad nach den beiden schwereren Säcken und überließ mir den halb leeren. Ich folgte ihm zu den Mülltonnen am Ende der Einfahrt.
  


  
    »Hast du sie angerufen?«, fragte er mich.
  


  
    »Ich glaub schon.« Ich erwartete einen Kommentar in der Richtung, was für ein Baby ich doch sei – sofort riefe ich nach meiner Mutter, sobald ich es mit der Angst bekam.
  


  
    Aber nichts dergleichen. Stattdessen sagte er nur: »Danke.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Manchmal überraschst du mich.«
  


  
    Er sah mich nicht an, als er antwortete: »Du hingegen überraschst mich fast nie. Du bist immer noch dieselbe.«
  


  
    Ich funkelte ihn an. »Vielen Dank!« Ich leerte meinen Müllsack in die Tonne und ließ den Deckel zufallen, ein bisschen zu laut.
  


  
    »Nein, ich meine …«
  


  
    Ich wartete darauf, dass er weitersprach, und es sah auch so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch gerade da kam Jeremiah angefahren. Wir sahen zu, wie er parkte und dann mit einer Tragetüte ausstieg. Mit leuchtenden Augen kam er auf uns zu. »Hey«, sagte er zu mir und ließ die Tüte hin und her schwingen.
  


  
    »Hey«, sagte ich. Ich konnte ihm gar nicht ins Gesicht sehen. Unter der Dusche hatte ich die Ereignisse vom Vorabend alle noch einmal vor mir gesehen – wie ich Jeremiah dazu gebracht hatte, mit mir zu tanzen, wie ich vor Conrad davongelaufen war, wie er mich hochgehoben und in den Sand hatte fallen lassen. Alle hatten es mitbekommen. Wie furchtbar! Wie demütigend!
  


  
    Doch dann nahm Jeremiah meine Hand und drückte sie fest, und als ich aufschaute, sagte er »Danke«, so lieb, dass es direkt wehtat.
  


  
    Alle drei gingen wir zurück zum Haus. Die Stereoanlage war voll aufgedreht, The Police sangen Message in a Bottle. Sofort begann wieder dieses Hämmern in meinem Kopf, und ich wollte nur noch zurück ins Bett.
  


  
    »Könnten wir die Musik leiser stellen?«, fragte ich und rieb mir die Schläfen.
  


  
    »Nix da«, sagte meine Mutter und nahm Jeremiah die Tüte ab. Sie holte eine große Grapefruit heraus und warf sie Conrad zu. »Auspressen«, sagte sie und zeigte auf den Entsafter. Der gehörte Mr. Fisher, ein großes, kompliziertes Gerät, eins von denen, die in den Verkaufssendern im Fernsehen angeboten werden.
  


  
    Conrad schnaubte verächtlich. »Für den? Dem presse ich garantiert nicht noch die Grapefruit aus!«
  


  
    »O doch«, sagte meine Mutter. Und zu mir sagte sie: »Mr. Fisher kommt zum Frühstück.«
  


  
    Ich stieß einen Juchzer aus. Dann rannte ich zu ihr und schlang die Arme um sie. »Mach dir keine zu großen Hoffnungen«, warnte sie mich. »Es ist ein Frühstück, weiter nichts.«
  


  
    Doch ihre Warnung kam zu spät, ich wusste, sie würde ihn umstimmen. Ich wusste es einfach. Und Jeremiah und Conrad ging es genauso. Sie vertrauten meiner Mutter, und ich tat es auch. Und nie hatte ich ihr so sehr vertraut wie in dem Moment, als Conrad sich daranmachte, die Grapefruit in der Mitte aufzuschneiden. Meine Mutter nickte ihm zu wie ein Ausbilder bei der Army. Dann sagte sie: »Jere, du deckst den Tisch, und du, Belly, machst Rührei.«
  


  
    Während ich die Eier aufschlug und verquirlte, briet meine Mutter den Speck in Susannahs gusseiserner Pfanne. Das Fett goss sie nicht ab, das sollte ich zum Braten nehmen. Von dem Geruch von Eiern und Fett wurde mir kotzübel. Ich hielt die Luft an, und meine Mutter unterdrückte ein Schmunzeln, als sie zu mir herübersah. »Alles okay mit dir, Belly?«, fragte sie.
  


  
    Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Hattest du vor, demnächst mal wieder zu trinken?«, fragte sie im Plauderton.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, so heftig ich es mit meinem Brummschädel ertragen konnte. »Nie, nie wieder.«
  


  
    Als Mr. Fisher eine halbe Stunde später eintraf, hatten wir alles fertig. Er kam herein und betrachtete überrascht den Tisch. »Wow«, sagte er, »das sieht ja fantastisch aus. Danke, Laure.«
  


  
    Er sah sie vielsagend an, mit diesem typischen Verschwörerblick der Erwachsenen.
  


  
    Meine Mutter lächelte ihr Mona-Lisa-Lächeln. Mr. Fisher brauchte noch nicht zu wissen, was ihn erwartete. »Setzen wir uns doch«, sagte sie.
  


  
    Sie selbst setzte sich neben Mr. Fisher, Jeremiah wählte den Platz ihm gegenüber. Ich setzte mich zu Conrad. »Dann haut rein«, sagte meine Mutter.
  


  
    Ich sah zu, wie Mr. Fisher sich einen Berg Rührei auf seinen Teller schaufelte, dazu gleich vier Streifen Speck. Er liebte Speck, vor allem so, wie meine Mutter ihn machte, ganz kross angebraten, fast schon verbrannt. Ich selbst reichte Eier und Speck einfach weiter und nahm mir nur einen Muffin.
  


  
    Meine Mutter goss Mr. Fisher ein großes Glas Grapefruitsaft ein. »Frisch gepresst, von deinem Ältesten.« Er nahm das Glas entgegen, schaute allerdings ein wenig misstrauisch. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Noch nie hatte ihm irgendwer außer Susannah frischen Saft gemacht.
  


  
    Doch er fasste sich rasch wieder, schaufelte sich eine Gabel voll Rührei in den Mund und sagte: »Also, Laurel, noch mal vielen Dank, dass du extra hergekommen bist, um zu helfen. Das rechne ich dir wirklich hoch an.« Dann sah er uns drei lächelnd an. »Die jungen Herren hier waren nicht besonders offen für meine Argumente. Deshalb bin ich froh über deine Unterstützung.«
  


  
    Meine Mutter sah ihn mit demselben freundlichen Lächeln an. »Oh, ich bin nicht hergekommen, um dich zu unterstützen, Adam. Ich bin hier, um Becks Jungs zu unterstützen.«
  


  
    Mr. Fishers Lächeln schwand. Er legte die Gabel aus der Hand. »Laure …«
  


  
    »Du kannst dieses Haus nicht verkaufen, Adam. Das weißt du selbst. Es bedeutet den Jungs viel zu viel. Es wäre ein Fehler.« Meine Mutter sprach absolut ruhig und sachlich.
  


  
    Mr. Fisher sah erst Conrad und Jeremiah an, dann wieder meine Mutter. »Die Sache ist entschieden, Laurel. Stell mich jetzt nicht als den Bösewicht hin!«
  


  
    Meine Mutter holte tief Luft, dann antwortete sie: »Ich stelle dich als gar niemanden hin. Ich will dir bloß helfen.«
  


  
    Wir drei saßen ganz still, während wir darauf warteten, was Mr. Fisher antworten würde. Er gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, doch sein Gesicht war bereits rot angelaufen. »Danke schön, aber meine Entscheidung steht fest. Das Haus wird verkauft. Und offen gesagt, Laurel – du hast in der Sache nicht mitzureden. Tut mir leid. Ich weiß, dass Suze dir immer das Gefühl gegeben hat, dass dieses Haus auch dir gehörte, aber so ist es nun mal nicht.«
  


  
    Fast hätte ich laut nach Luft geschnappt. Mein Blick schoss von Mr. Fisher zu meiner Mutter, und ich sah, dass auch ihr Gesicht sich leicht rötete. »Oh, das weiß ich«, sagte sie. »Dieses Haus ist ganz allein Becks. Ist es immer gewesen. Es war von jeher ihr Lieblingsort. Gerade deswegen sollen die Jungs es ja haben.«
  


  
    Mr. Fisher erhob sich und stieß seinen Stuhl zurück. »Ich habe nicht vor, mit dir über dieses Thema zu diskutieren, Laurel.«
  


  
    »Setz dich, Adam«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Lieber nicht.«
  


  
    Die Augen meiner Mutter glühten jetzt fast. »Setz dich, Adam, habe ich gesagt.« Er starrte sie mit offenem Mund an. Genau wie wir Übrigen auch. Dann sagte er: »Kinder – raus!«
  


  
    Conrad machte schon den Mund auf, um zu widersprechen, überlegte es sich aber noch einmal, vor allem, als er den Blick meiner Mutter sah und sein Vater sich tatsächlich wieder setzte. Was mich betraf – ich konnte gar nicht schnell genug wegkommen. Wir drängten also aus der Küche, hockten uns auf die obersten Treppenstufen und spitzten die Ohren.
  


  
    Lange mussten wir auch nicht warten, bis wir Mr. Fisher hörten: »Was zum Teufel soll das, Laurel? Hast du allen Ernstes geglaubt, du könntest mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern?«
  


  
    »Entschuldige bitte, aber steck dir deine verdammte Meinung sonst wohin.«
  


  
    Ich schlug mir mit der Hand vor den Mund. Conrads Augen leuchteten, und er schüttelte voller Bewunderung den Kopf. Jeremiah dagegen sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. Als er versuchte, sie wegzuziehen, drückte ich sie nur umso fester.
  


  
    »Dieses Haus hat Beck alles bedeutet. Kannst du nicht deinen eigenen Kummer mal einen Moment lang vergessen und begreifen, was es den Jungs bedeutet? Sie brauchen das hier. Sie brauchen es! Und ich will einfach nicht glauben, Adam, dass du zu so einer Grausamkeit fähig wärst.«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Dieses Haus gehört Beck. Nicht dir. Zwing mich nicht, zu anderen Methoden zu greifen, um dich an einem Verkauf zu hindern. Denn genau das würde ich tun. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit dieses Haus Becks Söhnen erhalten bleibt.«
  


  
    »Was hast du vor, Laure?«, fragte Mr. Fisher, und er klang ungeheuer müde.
  


  
    »Ich werde tun, was ich tun muss.«
  


  
    Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Sie ist überall. Hier in diesem Haus ist sie überall.«
  


  
    Ich hielt es für möglich, dass er sogar weinte. Fast tat er mir leid. Meiner Mutter ging es vermutlich genauso, denn ihre Stimme klang beinahe sanft, als sie sagte: »Ich weiß. Aber ich sag dir eins, Adam: Du warst ein lausiger Ehemann, doch sie hat dich geliebt. Sie hat dich wirklich geliebt. Sie hat dich zurückgenommen. Ich habe weiß Gott immer wieder versucht, es ihr auszureden, aber sie wollte nicht auf mich hören. Denn wenn Beck sich einmal für jemanden entschieden hatte, dann für immer. Und sie hatte sich nun mal für dich entschieden, Adam. Jetzt beweise auch, dass du sie verdient hast. Beweise, dass ich im Irrtum war.«
  


  
    Seine Antwort konnte ich nicht verstehen. Dann war da wieder die Stimme meiner Mutter: »Es ist deine letzte Chance, etwas für sie zu tun. Nutze sie.«
  


  
    Ich sah Conrad an, und ganz leise, ohne sich an jemand Speziellen zu richten, sagte er: »Laurel ist fantastisch.«
  


  
    Noch nie hatte ich jemanden so etwas über meine Mutter sagen hören, schon gar nicht Conrad. Auch ich hatte sie nie so gesehen – als »fantastisch«. Aber heute war sie es. Heute war sie es wirklich. »Ja, das stimmt. Und Susannah war es auch«, flüsterte ich.
  


  
    Einen Moment lang sah Conrad mich an, dann stand er auf und ging in sein Zimmer, ohne abzuwarten, was Mr. Fisher noch sagen würde. Das musste er auch nicht. Meine Mutter hatte gewonnen. Sie hatte es geschafft.
  


  
    Jeremiah und ich warteten noch ein Weilchen, dann, als es uns sicher schien, gingen wir wieder nach unten. Meine Mutter und Mr. Fisher saßen da und tranken wie gesittete Erwachsene zusammen Kaffee. Seine Augen waren rot gerändert, doch Mom hatte den leuchtenden Blick einer Siegerin. Als Mr. Fisher uns sah, fragte er: »Wo ist Conrad?«
  


  
    Wie viele Male hatte ich diese Frage von ihm gehört: »Wo ist Conrad?« Hunderte Male. Tausende.
  


  
    »Oben«, sagte Jeremiah.
  


  
    »Hol ihn bitte, Jere, ja?«
  


  
    Jeremiah zögerte und sah meine Mutter an. Als sie nickte, stürmte er die Treppe hinauf und kehrte gleich darauf mit Conrad zurück. Conrads Miene war verschlossen, sein Blick wachsam.
  


  
    »Ich schlag dir einen Deal vor«, sagte Mr. Fisher. Jetzt war er wieder ganz der Alte, der verhandlungsgewohnte Machtmensch. Wenn er Deals aushandeln konnte, war er in seinem Element. Schon als wir Kinder waren, hatte er uns immer solche Tauschgeschäfte angeboten. Zum Beispiel sagte er, er würde uns zur Gokart-Bahn fahren, wenn wir den Sand aus der Garage fegten. Oder er bot den Jungs an, mit ihnen zum Fischen rauszufahren, wenn sie vorher den Angelkasten aufräumten.
  


  
    Misstrauisch fragte Conrad: »Was forderst du? Das Geld, das für mein Studium angelegt ist?«
  


  
    Mr. Fishers Gesichtszüge wurden angespannt. »Nein. Ich will, dass du morgen ans College zurückkehrst. Ich will, dass du deine Prüfungen ablegst. Wenn du das schaffst, gehört das Haus euch. Dir und Jeremiah.«
  


  
    Jeremiah jubelte laut auf. »Ja!«, rief er. Er breitete die Arme aus und umarmte seinen Vater nach Männerart, und Mr. Fisher klopfte ihm auf den Rücken.
  


  
    »Wo ist der Haken?«, fragte Conrad.
  


  
    »Es gibt keinen. Aber du musst mindestens ein C in allen Fächern schaffen. Kein D und kein F.« Mr. Fisher war immer schon stolz gewesen auf seine harte Verhandlungsführung. »Abgemacht?«
  


  
    Conrad zögerte. Mir war sofort klar, was ihm an der Sache missfiel. Er wollte seinem Dad nichts schuldig sein. Auch wenn er bekam, was er wollte, auch wenn es genau das war, weswegen er hergekommen war. Von seinem Dad wollte er nichts annehmen.
  


  
    »Ich hab nicht gelernt«, sagte er. »Kann sein, dass ich nicht bestehe.«
  


  
    Er testete ihn nur aus. Noch nie hatte Conrad irgendeine Prüfung nicht bestanden. Nie hatte er eine schlechtere Note als ein B bekommen, und auch das nur in extrem seltenen Fällen.
  


  
    »Dann ist unser Abkommen geplatzt«, antwortete Mr. Fisher. »So sind die Bedingungen.«
  


  
    Jeremiah redete auf ihn ein: »Mann, Conrad, sag Ja. Wir helfen dir auch beim Lernen. Stimmt’s, Belly?«
  


  
    Conrad sah mich an, und ich sah meine Mutter an. »Kann ich, Mom?«
  


  
    Meine Mutter nickte. »Du kannst bleiben, aber morgen kommst du nach Hause.«
  


  
    »Nimm an, Conrad«, sagte ich.
  


  
    »Also gut«, sagte er schließlich.
  


  
    Mr. Fisher hielt ihm die Hand hin. »Dann schlag ein wie ein Mann!«
  


  
    Widerwillig streckte Conrad den Arm aus, und sie schüttelten sich die Hände. Meine Mutter fing meinen Blick auf und wiederholte stumm: Schlag ein wie ein Mann! Ich wusste, was sie dachte – was für ein Macho dieser Mr. Fisher doch war! Aber das war jetzt egal. Wir hatten gewonnen.
  


  
    »Danke, Dad«, sagte Jeremiah. »Ehrlich – vielen Dank!«
  


  
    Er umarmte seinen Vater noch einmal, und der erwiderte die Umarmung, bevor er sagte: »Ich muss zurück in die Stadt.« Dann nickte er mir zu. »Danke, dass du Conrad hilfst, Belly.«
  


  
    »Gerne«, sagte ich. Aber worauf sich das bezog, wusste ich eigentlich gar nicht, denn im Grunde hatte ich ja nichts getan. Meine Mutter hatte Conrad in einer halben Stunde mehr geholfen als ich in all den Jahren, die ich ihn kannte.
  


  
    Als Mr. Fisher gegangen war, stand meine Mutter auf und fing an, das Geschirr abzuspülen. Ich ging zu ihr hin und half. Für einen Moment legte ich den Kopf auf ihre Schulter und sagte: »Danke.«
  


  
    »Gerne.«
  


  
    »Du warst verflucht gut, Mom.«
  


  
    »Du sollst nicht fluchen«, sagte sie, aber ihre Mundwinkel gingen nach oben.
  


  
    »Das musst du gerade sagen.«
  


  
    Dann spülten wir schweigend weiter ab. Meine Mutter hatte wieder diesen traurigen Gesichtsausdruck, und ich wusste, sie dachte an Susannah. Ich wünschte, ich könnte irgendwas sagen, damit sie nicht mehr so traurig aussah, aber für manche Dinge gab es einfach keine Worte.
  


  
    Alle drei brachten wir Mom zu ihrem Wagen. »Und ihr sorgt dafür, Jungs, dass sie morgen wieder zu Hause ist?«, fragte sie, während sie ihre Tasche auf den Beifahrersitz warf.
  


  
    »Ganz sicher«, sagte Jeremiah.
  


  
    »Laurel«, begann Conrad. Er zögerte. »Du kommst doch wieder, ja?«
  


  
    Überrascht drehte meine Mutter sich um. Überrascht und gerührt. »So eine alte Dame wollt ihr bei euch haben?«, fragte sie. »Aber klar, ich komme – wann immer ihr es wollt.«
  


  
    »Wann?«, fragte Conrad. Dabei sah er so jung aus, so verletzlich, dass es mir einen kleinen Stich ins Herz gab.
  


  
    Meiner Mutter ging es vermutlich genauso, denn sie streckte eine Hand aus und strich ihm übers Gesicht. Das machte sie sonst nie, es war so gar nicht ihre Art. Aber es war eine typische Susannah-Geste. »Noch diesen Sommer und dann noch einmal, wenn wir das Haus für den Winter dichtmachen.«
  


  
    Dann stieg sie ein. Sie winkte uns noch einmal zu, als sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr, die Sonnenbrille auf der Nase, das Fenster geöffnet. »Bis bald«, rief sie.
  


  
    Jeremiah winkte, und Conrad rief: »Bis bald!«
  


  
    Meine Mutter hatte mir einmal erzählt, dass Conrad sie, als er noch sehr klein war, immer seine Laura genannt hatte. »Wo ist meine Laura?«, hatte er gefragt, wenn er auf der Suche nach ihr durchs ganze Haus lief. Überallhin sei er ihr gefolgt, hatte sie erzählt, selbst ins Bad. Er habe sie seine Freundin genannt und ihr Muscheln und Sandkrabben vom Strand gebracht und zu Füßen gelegt. Als sie mir davon erzählte, dachte ich: Was würde ich darum geben, wenn Conrad mich als seine Freundin bezeichnete und mir Muscheln brächte!
  


  
    »Ich bin sicher, er weiß das alles nicht mehr«, hatte sie gesagt und ein bisschen wehmütig gelächelt.
  


  
    »Warum fragst du ihn nicht?«, hatte ich vorgeschlagen. Ich liebte Geschichten über den kleinen Conrad. Ich liebte es, ihn damit aufzuziehen, weil es sonst so selten Gelegenheit gab, ihn zu necken.
  


  
    »Nein, damit würde ich ihn nur in Verlegenheit bringen«, hatte meine Mutter geantwortet. »Na und?«, hatte ich gemeint. »Das ist doch der Sinn der Sache.«
  


  
    »Conrad ist sensibel«, hatte sie gesagt. »Er hat seinen Stolz. Lass ihm den.«
  


  
    So wie sie das sagte, wusste ich, sie verstand ihn wirklich. Auf eine Weise, wie ich es nicht vermochte. Es machte mich eifersüchtig, auf sie und auf ihn.
  


  
    »Und ich, wie war ich?«, fragte ich oft.
  


  
    »Du? Du warst mein Baby.«
  


  
    »Aber wie war ich?«, bohrte ich weiter.
  


  
    »Du bist immer hinter den Jungs hergerannt. Es war so niedlich, wie du ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt bist, sie auf alle möglichen Arten beeindrucken wolltest.« Meine Mutter lachte. »Sie haben dich oft dazu gebracht, dass du für sie getanzt oder irgendwelche Kunststückchen gemacht hast.«
  


  
    Die Vorstellung passte mir gar nicht. »Wie ein Hündchen?«
  


  
    Sie winkte ab. »Ach, dir hat das gefallen. Du wolltest einfach nur dazugehören.«
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    Jeremiah
  


  
    An dem Tag, als Laurel kam, sah es in unserem Haus absolut chaotisch aus, und ich stand gerade in Boxershorts da und bügelte mein weißes Oberhemd. Ich war spät dran für das Abschlussfest an der Highschool, und überhaupt war ich schlecht drauf – meine Mom hatte den ganzen Tag über kaum zwei Worte gesprochen, und selbst Nona war es nicht gelungen, sie aufzumuntern.
  


  
    Ich hatte versprochen, Mara abzuholen, und sie hasste es, wenn ich zu spät kam. Dann wurde sie stinksauer und saß so lange da und schmollte, wie ich sie hatte warten lassen.
  


  
    Ich stellte das Bügeleisen einen Moment lang ab, um das Hemd umzudrehen, und verbrannte mir prompt die Unterseite vom Arm. Es tat gemein weh, und ich habe laut »Scheiße!« gebrüllt.
  


  
    In dem Moment tauchte Laure plötzlich auf. Sie kam zur Haustür herein und sah, wie ich da im Wohnzimmer stand, in meinen Boxershorts, und mir den Arm hielt.
  


  
    »Lass kaltes Wasser drüberlaufen«, sagte sie. Ich rannte in die Küche und hielt meinen Arm minutenlang unter den Wasserhahn. Als ich zurückkam, hatte sie mein Hemd fertig gebügelt und sich schon an meine Chinos gemacht.
  


  
    »Trägst du sie mit Bügelfalten?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Äh – ja«, sagte ich. »Aber was tust du eigentlich hier, Laurel? Heute ist doch Dienstag.« Laurel kam normalerweise an Wochenenden und übernachtete dann im Gästezimmer.
  


  
    »Ich hatte heute Nachmittag frei«, sagte sie, während sie mit dem Eisen über die Vorderseite meiner Hose fuhr. »Ich wollte einfach nur mal nach dem Rechten sehen.«
  


  
    »Mom schläft schon«, sagte ich. »Seit sie diese neue Medizin nimmt, schläft sie dauernd.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Laurel. »Und was ist mit dir? Wofür machst du dich so schick?«
  


  
    Ich setzte mich auf die Couch und zog mir Socken an. »Heute Abend ist die Abschlussfeier vom College.«
  


  
    Laurel reichte mir Hemd und Hose. »Wann geht’s los?«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Standuhr im Eingang. »Vor zehn Minuten«, sagte ich und stieg in meine Hose.
  


  
    »Dann solltest du wohl lieber mal los.«
  


  
    »Danke fürs Bügeln«, sagte ich.
  


  
    Ich schnappte mir gerade meine Schlüssel, als ich meine Mom aus ihrem Schlafzimmer rufen hörte. Ich wollte schon zu ihr, aber Laurel sagte: »Geh du nur zu deiner Feier, Jere. Ich hab alles im Griff.«
  


  
    Ich zögerte. »Bist du sicher?«
  


  
    »Tausend Pro. Und jetzt mach.«
  


  
    Den ganzen Weg zu Maras Haus bin ich gerast. Sobald ich in ihre Einfahrt bog, kam sie auch schon aus dem Haus. Sie trug das rote Kleid, das ich so an ihr mochte, und sie sah wirklich hübsch aus. Ich wollte ihr das gerade sagen, aber sie war schneller: »Du bist zu spät.«
  


  
    Ich machte den Mund wieder zu. Den Rest des Abends sprach sie kein Wort mit mir, nicht mal, als wir das Traumpaar des Abends wurden. Sie hatte auch keine Lust, anschließend zu der Party bei Patan zu gehen, genauso wenig wie ich. Den ganzen Abend über musste ich an meine Mom denken, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich so lange wegblieb.
  


  
    Als wir zurück bei Mara waren, stieg sie nicht sofort aus, was das Signal dafür war, dass sie noch reden wollte. Ich stellte den Motor ab.
  


  
    »Also, was ist? Bist du immer noch sauer, weil ich so spät war, Mar?«
  


  
    Sie machte ein gequältes Gesicht. »Ich will bloß wissen, ob wir zusammenbleiben. Kannst du mir bitte einfach sagen, was du willst, und dann machen wir das so?«
  


  
    »Ehrlich, ich kann mir darüber im Moment echt keine Gedanken machen.«
  


  
    »Ich weiß. Tut mir leid.«
  


  
    »Aber wenn ich sagen müsste, was ich glaube – ob wir im Herbst, wenn wir aufs College gehen, noch zusammen sind und eine Fernbeziehung führen …« – ich zögerte, doch dann sprach ich es einfach aus –, »dann würde ich vermutlich sagen: Nein.«
  


  
    Mara fing an zu weinen, und ich fühlte mich wie ein richtiges Miststück. Ich hätte einfach lügen sollen.
  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte sie. Dann küsste sie mich auf die Wange, stieg aus und rannte zum Haus.
  


  
    Und damit war es aus zwischen uns. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass ich erleichtert war, nicht mehr an Mara denken zu müssen. Der einzige Mensch, der im Moment in meinen Gedanken Platz hatte, war meine Mom.
  


  
    Als ich nach Hause kam, waren Mom und Laurel noch auf, spielten Karten und hörten Musik. Zum ersten Mal seit Tagen hörte ich Mom lachen.
  


  
    Laurel fuhr am nächsten Morgen nicht nach Hause. Sie blieb die ganze Woche. Wie sie das mit ihrer Arbeit und all dem, was sie zu Hause zu tun hatte, geregelt bekam, die Frage stellte ich mir damals nie. Ich war einfach nur froh, einen Erwachsenen dazuhaben.
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    Wir drei gingen zurück zum Haus. Die Sonne brannte mir auf den Rücken, und ich dachte, wie schön es wäre, sich jetzt an den Strand zu legen, den Nachmittag zu verschlafen und irgendwann sonnengebräunt aufzuwachen. Doch dafür war keine Zeit, bis zum nächsten Morgen mussten wir Conrad für seine Zwischenprüfungen fit machen.
  


  
    Kaum waren wir im Haus, ließ Conrad sich auf die Couch fallen, und Jeremiah streckte sich auf dem Boden aus. »Ich bin todmüde«, jammerte er.
  


  
    Was meine Mutter für uns, für mich, getan hatte, war ein Geschenk gewesen. Jetzt war ich an der Reihe, ihr eins zu machen. »Könntet ihr mal aufstehen«, sagte ich.
  


  
    Keiner rührte sich. Conrad hatte die Augen geschlossen. Also warf ich Conrad ein Kissen an den Kopf und stellte Jeremiah einen Fuß auf den Bauch. »Aufstehen, ihr Faulpelze! Jetzt wird gelernt!«
  


  
    Conrad schlug die Augen auf. »Ich bin viel zu müde, um zu lernen. Ich brauche erst mal ein Nickerchen, um Energie zu tanken.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Jeremiah.
  


  
    Mit verschränkten Armen funkelte ich die beiden an. »Ich bin zufällig auch müde. Aber vielleicht guckt ihr mal auf die Uhr – es ist schon eins! Wir müssen die ganze Nacht durcharbeiten und morgen richtig früh hier losfahren.«
  


  
    Conrad meinte nur achselzuckend: »Unter Druck lerne ich immer am besten.«
  


  
    »Aber –«
  


  
    »Im Ernst, Belly, so kann ich nicht arbeiten. Lass mich erst mal schlafen, bloß eine Stunde.«
  


  
    Jeremiah schlief schon fast. Ich seufzte. Gegen beide zusammen kam ich nicht an. »Na schön. Eine Stunde. Aber keine Minute länger.«
  


  
    Ich marschierte in die Küche und goss mir eine Cola ein. Die Versuchung war groß, mich selbst auch aufs Ohr zu legen, aber damit hätte ich wohl kein gutes Beispiel gegeben.
  


  
    Also machte ich mich, während die beiden schliefen, schon einmal an die Vorbereitungen für unseren Plan. Ich holte Conrads Bücher aus dem Auto, trug seinen Laptop herunter und funktionierte die Küche zur Studierstube um. Ich stellte Lampen auf, ordnete Bücher und Schnellhefter nach Themen und stapelte sie aufeinander, legte Papier und Stifte bereit. Als ich damit fertig war, kochte ich eine große Kanne Kaffee, und obwohl ich selbst keinen Kaffee trank, wusste ich doch, dass meiner gut war, schließlich brühte ich jeden Morgen für meine Mutter Kaffee auf. Dann nahm ich Jeremiahs Auto und fuhr in den Ort, um Cheeseburger zu kaufen. Beide Jungs liebten Cheeseburger. Früher hatten sie sie oft wie Pfannkuchen übereinandergestapelt und Wettessen veranstaltet. Manchmal durfte ich mitmachen, und einmal habe ich sogar gewonnen. Mit neun Cheeseburgern!
  


  
    Ich ließ die beiden sogar eine halbe Stunde länger schlafen – aber nur, weil ich so lange brauchte, bis alles so weit war. Dann füllte ich die Flasche, mit der Susannah immer ihre empfindlicheren Pflanzen besprüht hatte. Als Erster kam Conrad an die Reihe. Ich spritzte ihm das Wasser direkt ins Gesicht.
  


  
    Er war sofort wach. »Hey!« Er wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts übers Gesicht, und ich verpasste ihm gleich die nächste Ladung. Einfach weil’s Spaß machte. »Aufstehen, die Sonne lacht!«, sang ich dazu.
  


  
    Dann ging ich zu Jeremiah und spritzte ihn ebenfalls nass. Der wachte allerdings nicht auf. Jeremiah zu wecken war immer schon fast ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Der hätte jede Sturmflut verschlafen. Ich sprühte immer wieder, als er sich aber einfach auf die Seite rollte, drehte ich den Sprühaufsatz kurzerhand ab und kippte ihm das restliche Wasser über den Rücken.
  


  
    Jetzt war er endlich wach und reckte sich, blieb aber immer noch am Boden liegen. Ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, so als wäre er es gewohnt, so geweckt zu werden. »Morgen«, sagte er. Es mochte mühsam sein, Jeremiah wach zu kriegen, aber wenigstens war er nie grantig, wenn er dann schließlich wach war.
  


  
    »Was heißt hier Morgen, es ist gleich drei Uhr nachmittags. Ich hab euch sogar eine halbe Stunde länger schlafen lassen, Jungs, ihr könntet mir ruhig dankbar sein.«
  


  
    »Bin ich doch«, sagte Jeremiah und streckte mir einen Arm hin, damit ich ihm aufhalf. Widerstrebend gab ich ihm die Hand, und er hievte sich hoch. »Nun mach schon!«
  


  
    Beide trotteten hinter mir her in die Küche.
  


  
    »Was zum …«, sagte Conrad, als er all seine Sachen in der Küche sah.
  


  
    Jeremiah klatschte erst in die Hände, dann hielt er mir eine Hand hin, und ich schlug ein. »Du bist unglaublich«, sagte er. Dann schnüffelte er und entdeckte die große weiße Tüte mit den Fettflecken. Sein Gesicht leuchtete auf. »Juhu! Cheeseburger von MäcD! Den Geruch erkenne ich auf Anhieb.«
  


  
    Ich schlug ihm auf die Hand. »Nix da! Hier gilt ein Belohnungssystem. Erst lernt Conrad, dann kriegt er Essen.«
  


  
    Jeremiah verzog das Gesicht. »Und was ist mit mir?«
  


  
    »Conrad lernt, und du kriegst Essen.«
  


  
    Conrad sah mich fragend an. »Ein Belohnungssystem? Was krieg ich denn sonst noch?«
  


  
    Ich wurde rot. »Cheeseburger, sonst nichts.«
  


  
    Er musterte mich kurz, so als müsste er sich entscheiden, ob er einen Mantel kaufen wolle oder nicht. Ich spürte, wie mir heiß wurde unter seinem Blick. »Klingt sehr verlockend, dein Belohnungssystem, aber ich muss leider verzichten«, sagte er schließlich.
  


  
    »Was soll denn das heißen?«, fragte Jeremiah.
  


  
    »Ich kann allein besser lernen«, antwortete Conrad achselzuckend. »Ich hab alles im Griff. Verzieht euch ruhig.«
  


  
    Jeremiah schüttelte genervt den Kopf. »Immer dasselbe. Du kannst einfach keine Hilfe annehmen. Pech für dich – wir bleiben.«
  


  
    Conrad verschränkte die Arme. »Was wisst ihr denn schon von Psychologie für Erstsemester?«
  


  
    Jeremiah sprang auf. »Das kriegen wir schon hin.« Er zwinkerte mir zu. »Bells, können wir erst essen? Ich brauche dringend eine Stärkung.«
  


  
    Ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen Preis gewonnen. Unbesiegbar. Ich griff in die Tüte und sagte: »Einen für jeden, mehr gibt’s nicht.«
  


  
    Als Conrad uns den Rücken zuwandte, weil er im Schrank nach Tabascosoße kramte, hielt Jeremiah mir wieder die Hand zum High Five hin, und ich schlug geräuschlos ein. Wir grinsten einander an. Jeremiah und ich waren ein gutes Team, immer schon.
  


  
    Schweigend aßen wir unsere Cheeseburger. Sobald wir aufgegessen hatten, fragte ich Conrad: »Wie willst du jetzt an die Sache rangehen?«
  


  
    »Da ich das alles sowieso nicht will, überlass ich dir die Entscheidung«, sagte er. An seiner Unterlippe klebte noch Senf.
  


  
    »Na schön«, sagte ich. Darauf war ich vorbereitet. »Du liest. Ich schreib Karteikarten für Psychologie. Jeremiah streicht Textstellen mit Markern an.«
  


  
    »Jere hat doch keine Ahnung, wie man das macht!«, protestierte Conrad spöttisch.
  


  
    »Pass bloß auf!«, sagte Jeremiah. Doch dann sah er mich an. »Aber er hat recht, ich bin ganz schlecht im Markieren. Am Ende hab ich immer die ganze Seite angestrichen. Lass mich die Karteikarten machen, und du markierst, Bells.«
  


  
    Also riss ich ein Päckchen Karteikarten auf und gab sie ihm. Es war kaum zu glauben, aber Conrad gehorchte. Er nahm sich sein Lehrbuch der Psychologie vom Stapel und fing an zu lesen.
  


  
    So wie er mit gerunzelter Stirn am Tisch saß und lernte, sah er wieder wie der alte Conrad aus. Der, dem Sachen wie Pünktlichkeit und gebügelte Hemden und Prüfungen wichtig waren. Das Verrückte an der Sache war, dass Jeremiah noch nie besonders fleißig gewesen war. Er verabscheute Lernen, Noten interessierten ihn nicht. Lernen war von jeher Conrads Ding gewesen. Von Anfang an war er derjenige mit dem Chemiebaukasten gewesen. Er war immer der Wissenschaftler gewesen und wir seine Assistenten, für die er sich Experimente ausdachte. Mir fiel wieder ein, wie er irgendwann das Wort »absurd« entdeckt hatte und den ganzen Tag herumlief und »Das ist absurd!« vor sich hin sagte. Und irgendwann wurde »Hohlkopf« sein liebstes Schimpfwort – auch das gebrauchte er ständig. Mit zehn entdeckte er in den Sommerferien die Encyclopædia Britannica und versuchte, sich durch sämtliche Bände hindurchzulesen. Als wir im nächsten Sommer wieder nach Cousins kamen, war er bei Q angelangt.
  


  
    Schlagartig wurde es mir bewusst: Ich hatte ihn vermisst. Schon so lange. Lange war dieses Gefühl verschüttet gewesen, aber es war immer noch da, wo es immer gewesen war. Und obwohl er jetzt nur wenige Schritte entfernt von mir saß, vermisste ich ihn mehr denn je.
  


  
    Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihn, und ich dachte: Komm zurück. Sei wieder der, den ich liebe, der, den ich kenne.
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    Mit Psychologie waren wir durch. Conrad saß inzwischen mit Kopfhörern da und bereitete sich auf die Englischprüfung vor, als mein Handy surrte. Es war Taylor. Vielleicht wollte sie sich entschuldigen, vielleicht wollte sie aber auch nur, dass ich ihr sofort ihre Sachen zurückbrachte. Möglicherweise war es eine Mischung aus beidem. Ich schaltete mein Handy ab.
  


  
    Wegen des Dramas um den Hausverkauf hatte ich überhaupt nicht mehr an den Streit zwischen Taylor und mir gedacht. Auch wenn ich nur für wenige Tage zurück im Sommerhaus war, so war es doch wie immer: Ich hatte Taylor und alles andere zu Hause total vergessen. Alles, was mir wichtig war, war hier. So war es immer gewesen.
  


  
    Was sie gesagt hatte, hatte mich verletzt. Vielleicht war es ja die Wahrheit gewesen, trotzdem wusste ich nicht, ob ich ihr vergeben konnte.
  


  
    Draußen wurde es schon dunkel, als Jeremiah sich herüberlehnte und leise sagte: »Weißt du was? Wenn du willst, kannst du ruhig schon heute Abend fahren. Du kannst mein Auto nehmen. Wenn Conrad morgen mit den Prüfungen fertig ist, hole ich es wieder ab. Wir könnten dann ja noch was zusammen unternehmen.«
  


  
    »Also ehrlich, ich fahr doch jetzt noch nicht! Ich will morgen mit euch fahren.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Natürlich. Oder willst du mich nicht dabeihaben?« Langsam kränkte es mich, wie er mich behandelte. Wie jemanden, den man nicht über Gebühr beanspruchen durfte. Als gehörte ich nicht zur Familie.
  


  
    »Doch, klar.« Er zögerte, so als wollte er noch etwas anderes sagen.
  


  
    Ich stupste ihn mit meinem Textmarker. »Hast du etwa Angst, dass Mara sauer wird?« Das war nur halb spöttisch gemeint. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass er mir nichts davon gesagt hatte, dass er eine Freundin hatte, mehr oder weniger jedenfalls. Ich wusste selbst nicht, wieso mir das wichtig war, es war einfach so. Ich hatte immer gedacht, wir seien uns so nah. Wenigstens waren wir es immer gewesen. Ich hätte doch wissen müssen, ob Jeremiah eine Freundin hat oder nicht. Und wann eigentlich hatten sie »Schluss gemacht«? Bei der Beerdigung war sie nicht da gewesen, soweit ich das mitbekommen hatte. Zumindest hatte Jeremiah sie nicht den übrigen Gästen vorgestellt. Aber welches Mädchen geht denn nicht zur Beerdigung der Mutter ihres Freundes? Selbst Conrads Ex war da gewesen.
  


  
    Jeremiah warf einen raschen Blick zu Conrad hinüber, bevor er mit gesenkter Stimme sagte: »Ich hab dir doch gesagt, dass es aus ist mit Mara.«
  


  
    Als ich schwieg, meinte er: »Komm schon, Belly, jetzt sei nicht sauer.«
  


  
    »Ich versteh nicht, wieso du mir nichts von ihr erzählt hast.« Ich sah ihn nicht an, sondern markierte einen kompletten Absatz. »Ich versteh nicht, wieso du so ein Geheimnis daraus gemacht hast.«
  


  
    »Da gab’s nichts zu erzählen, ich schwöre.«
  


  
    »Ha!«, sagte ich. Aber ich fühlte mich doch besser. Ich schielte zu Jeremiah hinüber, der mich ängstlich ansah.
  


  
    »Okay?«
  


  
    »Ja, sicher. Es geht mich ja im Grunde auch nichts an. Ich hätte nur gedacht, du würdest mir so was erzählen.«
  


  
    Er lehnte sich entspannt zurück. »Das war wirklich nichts Ernstes, glaub mir. Sie war einfach irgendein Mädchen. Es war nicht wie mit Conrad und –«
  


  
    Ich zuckte zusammen, und er brach betreten ab.
  


  
    Es war nicht dasselbe gewesen wie bei Conrad und Aubrey. Er hatte sie geliebt. Vor langer Zeit war er verrückt nach ihr gewesen. Nie war es ihm mit mir so ergangen. Nie. Aber ich hatte ihn geliebt. Ich liebte ihn länger und aufrichtiger, als ich je jemanden geliebt hatte, solange ich lebte. Vermutlich würde ich auch nie wieder jemanden auf die Weise lieben. Was, wenn ich ehrlich war, fast eine Erleichterung war.
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    6. Juli
  


  
    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ging ich als Erstes zum Fenster. Wie oft würde ich diese Aussicht wohl noch genießen können? Wir wurden alle langsam erwachsen. Bald würde ich aufs College gehen. Aber das Gute, das Tröstliche war: Diese Aussicht würde bleiben. Das Haus würde bleiben.
  


  
    Beim Blick aus dem Fenster konnte man unmöglich sagen, wo der Himmel endete und das Meer begann. Ich hatte völlig vergessen, wie dunstig es morgens hier sein konnte. Lange stand ich da und versuchte, das Bild in mich aufzunehmen, eine dauerhafte Erinnerung zu schaffen.
  


  
    Dann rannte ich hinüber zu Jeremiahs und Conrads Zimmern und hämmerte an die Türen. »Aufwachen! Es geht los! Wir schaukeln das Ding!«, brüllte ich und rannte gleich weiter nach unten, um mir ein Glas Saft einzugießen. Und da saß Conrad, am selben Platz am Küchentisch, an dem er gesessen hatte, als ich gegen vier Uhr morgens schlafen gegangen war. Er war bereits fertig angezogen und machte sich Notizen in ein Heft.
  


  
    Ich wollte mich unauffällig wieder verdrücken, doch er schaute auf. »Niedlicher Pyjama«, sagte er.
  


  
    Ich wurde rot. Ich hatte noch Taylors blöde Shorties mit dem Herzchentop an. Genervt sagte ich: »In zwanzig Minuten fahren wir, sieh zu, dass du bis dahin fertig bist.«
  


  
    Ich war schon auf der Treppe, als ich ihn antworten hörte: »Ich bin bereit.«
  


  
    Und wenn Conrad sagte, er sei bereit, dann war er es auch. Er würde diese Prüfungen bestehen. Vermutlich mit Bravour. Wenn Conrad sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann schaffte er es auch.
  


  
    Eine Stunde später waren wir so gut wie startklar. Ich wollte gerade die gläserne Verandatür zuschieben, als ich Conrads Stimme hinter mir hörte: »Sollen wir?«
  


  
    Ich drehte mich um und wollte schon fragen: »Sollen wir was?«, als Jeremiah aus dem Nichts auftauchte.
  


  
    »Ja. In Erinnerung an die guten alten Zeiten«, sagte er.
  


  
    Bloß nicht! »Untersteht euch!«, sagte ich. »Ich warne euch!«
  


  
    Im nächsten Moment packte Jeremiah meine Beine, Conrad meine Arme, und gemeinsam schaukelten sie mich vor und zurück. Jeremiah brüllte: »Belly Flop!«, und schon flog ich durch die Luft. Als ich im Pool landete, dachte ich: Wenigstens machen sie mal wieder gemeinsame Sache!
  


  
    »Idioten!«, brüllte ich, als ich wieder auftauchte, aber natürlich lachten die beiden nur umso lauter.
  


  
    Ich ging wieder ins Haus, um mich umzuziehen. Statt meiner eigenen Sachen, in denen ich nach Cousins gekommen war und die jetzt klatschnass waren, musste ich nun doch wieder Taylors Sommerkleid und die Plateausandalen anziehen. Aber während ich mir mit einem Handtuch das Wasser aus den Haaren drückte, merkte ich, dass es mir schwerfiel, sauer zu sein. Ich lächelte sogar vor mich hin. Der vermutlich letzte Belly Flop meines Lebens – und Steven hatte ihn verpasst.
  


  
    Jeremiah hatte die Idee gehabt, mit nur einem Auto zu fahren, damit Conrad unterwegs noch lernen konnte. Conrad machte auch gar keine Anstalten, vorn einzusteigen, sondern setzte sich gleich auf die Rückbank und nahm sich wieder seine Karteikarten vor.
  


  
    Dass ich bei der Abfahrt weinen musste, war mir schon vorher klar gewesen. Zum Glück saß ich vorn und hatte meine Sonnenbrille auf, so merkten die Jungen nichts und konnten sich nicht über mich lustig machen. Aber ich liebte das Haus nun mal, und ich hasste es, Abschied zu nehmen. Es war nicht einfach ein Haus, es stand für so viel mehr. Für jeden Sommer, jede Bootstour, jeden Sonnenuntergang. Und für Susannah.
  


  
    Eine Weile fuhren wir schweigend, doch dann spielten sie im Radio Britney Spears, und ich stellte lauter. Richtig laut. Dass Conrad Britney Spears hasste, war logisch, aber das war mir egal. Ich fing an mitzusingen, und Jeremiah genauso.
  


  
    »Oh baby, baby, I shouldn’t have let you go«, sang ich und tanzte dabei im Sitzen das Armaturenbrett an.
  


  
    »Show me how you want it to be«, antwortete Jeremiah singend und bewegte die Schultern auf und ab.
  


  
    Der nächste Song war von Justin Timberlake, den Jeremiah perfekt imitierte. Jeremiah war immer locker, nie war ihm irgendetwas peinlich. So wäre ich auch gern gewesen.
  


  
    Er sang mich an: »And tell me how they got that pretty little face on that pretty little frame, girl.« Ich legte eine Hand aufs Herz und schmachtete ihn groupiemäßig an.
  


  
    »Fast fast slow, whichever way you wanna run, girl.«
  


  
    Im Refrain stimmte ich mit ein. »This just can’t be summer love …«
  


  
    Von hinten knurrte Conrad: »Könntet ihr mal die Musik leiser machen, Leute? Ich versuche hier zu lernen, wenn ich euch daran erinnern darf.«
  


  
    Ich drehte mich um. »Oh, tut mir leid. Haben wir dich gestört?«
  


  
    Er sah mich nur mit zusammengekniffenen Augen an.
  


  
    Wortlos stellte Jeremiah die Musik leise. Nach etwa einer Stunde Fahrt fragte er: »Musst du vielleicht mal? An der nächsten Ausfahrt fahr ich raus zum Tanken.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hab Durst.«
  


  
    Wir hielten an der Tankstelle, Jeremiah tankte, Conrad schlief, und ich lief zum Laden und machte am Automaten Slurpees für Jeremiah und mich. Cola mit Kirsche, eine Kombination, die ich über die Jahre perfektioniert hatte.
  


  
    Als ich wieder ins Auto stieg und Jeremiah seinen Slurpee reichte, bekam er leuchtende Augen. »O danke, Bells. Welche Sorte?«
  


  
    »Probier.«
  


  
    Er nahm einen großen Schluck und nickte anerkennend. »Deine Spezialität – halb Cola, halb Kirsche. Klasse.«
  


  
    »Hey, weißt du noch –«, begann ich.
  


  
    »Und ob«, sagte er. »Mein Dad lässt bis heute keinen an seinen Mixer.«
  


  
    Ich legte die Füße aufs Armaturenbrett, lehnte mich zurück und nippte genüsslich an meinem Slurpee. Glück ist … ein Slurpee und ein grellrosa Strohhalm, ging mir durch den Kopf.
  


  
    »Und wo ist meiner?«, fragte Conrad gereizt von hinten.
  


  
    »Ich dachte, du schläfst«, sagte ich. »Und da Slurpees schmelzen, wenn man sie nicht gleich trinkt, dachte ich, es sei witzlos.«
  


  
    Conrad sah mich böse an. »Dann gib mir wenigstens einen Schluck ab.«
  


  
    »Wieso, du hasst Slurpees doch?« Das stimmte auch, Conrad hatte jede Art von zuckersüßen Getränken schon immer verabscheut.
  


  
    »Egal. Ich hab Durst.«
  


  
    Ich reichte ihm meinen Becher und sah ihm zu. Ich war mir sicher, er würde das Gesicht verziehen oder so, aber er trank einfach und gab mir dann den Becher zurück. »Ich dachte, deine Spezialität sei Kakao.«
  


  
    Ich starrte ihn bloß an. Hatte ich richtig gehört? Das wusste er noch? So wie er mich in diesem Moment ansah, mit einer hochgezogenen Augenbraue, war es so, ganz klar. Jetzt war ich diejenige, die den Blick abwenden musste.
  


  
    Denn ich erinnerte mich. An alles.
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    Als Conrad loszog zu seinen Prüfungen, kauften Jeremiah und ich uns erst mal Vollkornsandwiches mit Pute und Avocado und aßen sie auf dem Collegerasen. Ich hatte meins ruckzuck aufgegessen, solchen Hunger hatte ich.
  


  
    Als auch Jeremiah fertig war, knüllte er die Plastikfolie zusammen und ging damit zum Papierkorb. Dann setzte er sich neben mich ins Gras. Aus heiterem Himmel fragte er: »Wieso bist du nicht zu mir gekommen, als meine Mom gestorben ist?«
  


  
    »Ich … ich bin doch gekommen«, stotterte ich, »ich war doch auf der Beerdigung.«
  


  
    Jeremiah sah mir ins Gesicht, ohne einmal zu blinzeln. »Das meine ich nicht.«
  


  
    »Ich … ich dachte nicht, dass du mich gern dagehabt hättest, nicht so bald.«
  


  
    »Nein, das war’s nicht. Du wolltest nicht kommen. Ich hätte gewollt, dass du kommst.«
  


  
    Er hatte recht. Ich hatte nicht dort sein wollen. Nicht einmal in die Nähe des Hauses hätte ich gewollt. Schon bei dem Gedanken an sie tat mir das Herz weh. Doch die Vorstellung, dass Jeremiah auf einen Anruf von mir gewartet hatte, dass er jemanden zum Reden gebraucht hatte, tat kaum weniger weh. »Du hast recht«, sagte ich. »Ich hätte kommen sollen.«
  


  
    Jeremiah war für alle da gewesen – für Conrad, für Susannah, auch für mich. Und wer war für ihn da gewesen? Niemand. Aber jetzt war ich da, und das wollte ich ihm gern zeigen.
  


  
    Er sah zum Himmel hoch. »Es ist wirklich schwer, verstehst du? Ich würde so gern über sie sprechen. Aber Conrad weigert sich, mit meinem Dad kann ich nicht sprechen, und du warst auch nicht da. Alle lieben wir sie, und keiner kann über sie sprechen.«
  


  
    »Was würdest du denn gern sagen?«
  


  
    Er legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. »Dass ich sie vermisse. Ich vermisse sie wirklich. Es sind erst zwei Monate, seit sie nicht mehr da ist, aber es kommt mir so viel länger vor. Und gleichzeitig fühlt es sich so an, als wäre es eben erst passiert. Gestern.«
  


  
    Ich nickte. Genauso ging es mir auch.
  


  
    »Meinst du, sie würde sich freuen?«
  


  
    Ich verstand, was er meinte – ob sie sich über Conrad freuen würde, darüber, wie wir ihm geholfen hatten. »Ja.«
  


  
    »Ich glaub’s auch«, sagte Jeremiah. Dann zögerte er. »Und jetzt?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich meine – kommst du wieder? Diesen Sommer?«
  


  
    »Ja, sicher. Wenn meine Mom kommt, komme ich mit.«
  


  
    Er nickte. »Gut. Denn was mein Dad gesagt hat, das stimmt nicht. Es ist auch dein Haus. Und das von Laure und von Steven. Es gehört uns allen.«
  


  
    Plötzlich überkam mich ein total eigenartiges Gefühl. Ich hatte den Wunsch, das Bedürfnis, ihm mit dem Handrücken übers Gesicht zu streichen. Damit er wusste – mehr noch, damit er wirklich fühlte, wie viel mir seine Worte bedeuteten. Worte konnten so schmerzlich ungenügend sein, das wusste ich, trotzdem musste ich es versuchen. »Danke«, sagte ich. »Das bedeutet mir – wirklich viel.«
  


  
    »Es ist schlicht die Wahrheit«, sagte er achselzuckend.
  


  
    Wir sahen ihn schon von Weitem. Er kam schnell auf uns zu. Wir standen auf, um ihn zu erwarten.
  


  
    »Ich finde, das sieht nach guten Nachrichten aus. Was meinst du?«, fragte Jeremiah.
  


  
    Mir schien das auch so.
  


  
    Mit großen Schritten und leuchtenden Augen kam Conrad auf uns zu. »Ich hab’s gerockt!«, sagte er triumphierend. Es war das erste Mal, seit Susannah gestorben war, dass ich ihn lächeln sah, so richtig froh und sorglos lächeln sah. Er und Jeremiah schlugen so laut ein, dass es weithin hallte. Und dann lächelte Conrad mich an und wirbelte mich so schnell herum, dass ich fast über meine Füße stolperte.
  


  
    Ich lachte. »Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt!«
  


  
    Conrad hob mich hoch und warf mich über eine Schulter, so als wäre ich federleicht. So wie an jenem Abend. Ich konnte gar nicht aufhören zu lachen, und er lief in großen Schlangenlinien über den Rasen, wie auf dem Footballfeld. »Lass mich runter!«, schrie ich und zog an meinem kurzen Kleid.
  


  
    Er tat es tatsächlich. Ganz sanft setzte er mich am Boden ab. »Danke«, sagte er, die Hand noch an meiner Taille. »Danke, dass du gekommen bist.«
  


  
    Bitte, gern geschehen, wollte ich sagen, doch in dem Moment kam Jeremiah auf uns zu und sagte: »Du hast noch eine Prüfung, Con.« Seine Stimme klang angespannt, und ich strich mein Kleid glatt.
  


  
    Conrad sah auf die Uhr. »Stimmt. Ich mach mich mal auf den Weg. Bei den Psychologen dürfte es schnell gehen. Wir sehen uns so in einer Stunde.«
  


  
    Tausend Fragen gingen mir durch den Kopf, als ich ihm hinterhersah. Mir war schwindlig, nicht nur davon, dass Conrad mich so herumgewirbelt hatte.
  


  
    Abrupt sagte Jeremiah: »Ich schau mal, wo hier die Klos sind. Wir treffen uns beim Auto.« Er kramte die Schlüssel aus der Tasche und warf sie mir zu.
  


  
    »Soll ich nicht lieber hier warten?«, fragte ich, aber er war schon losgegangen.
  


  
    Er drehte sich nicht um. »Nein, geh ruhig vor.«
  


  
    Statt auf direktem Weg zum Parkplatz zu gehen, machte ich noch einen Abstecher zum Campusladen und kaufte mir eine Cola und ein Kapuzenshirt mit dem Logo des Colleges. BROWN stand in Blockbuchstaben darauf. Obwohl es nicht kalt war, zog ich es über.
  


  
    Jeremiah und ich saßen im Auto und hörten Radio. Langsam wurde es dunkel. Die Fenster hatten wir heruntergelassen, und von irgendwoher kam der Ruf eines Vogels. Bald dürfte Conrad mit seiner letzten Prüfung fertig sein.
  


  
    »Hübscher Pulli«, sagte Jeremiah.
  


  
    »Danke. Ich wollte immer schon einen von Brown.«
  


  
    Jeremiah nickte. »Ich weiß.«
  


  
    Ich spielte mit der Kette, wand sie um meinen kleinen Finger. »Ich frag mich …« Den Rest meines Satzes ließ ich in der Luft hängen. Ich wartete darauf, dass Jeremiah mich drängen würde weiterzusprechen. Aber er tat es nicht. Er sagte gar nichts.
  


  
    Er schwieg.
  


  
    Seufzend schaute ich aus dem Fenster und fragte: »Spricht er je von mir? Ich meine, hat er dir gegenüber je irgendwas erwähnt?«
  


  
    »Hör auf!«, fuhr Jeremiah mich an.
  


  
    »Womit?« Verwirrt drehte ich mich zu ihm um.
  


  
    »Mich danach zu fragen. Nach ihm zu fragen.« Jeremiahs Stimme war rau und leise, und diesen Tonfall kannte ich nicht von ihm, weder mir gegenüber noch überhaupt. Seine Kiefermuskeln zuckten heftig.
  


  
    Ich machte mich ganz klein auf meinem Sitz. Es war, als hätte er mich geschlagen. »Was ist denn los mit dir?«
  


  
    Er setzte an, etwas zu sagen, vielleicht, um sich zu entschuldigen, vielleicht auch nicht, brach aber sofort wieder ab. Stattdessen beugte er sich vor und zog mich an sich. Es war, als würde ich von der Schwerkraft angezogen. Er küsste mich heftig, und seine Haut war rau und kratzig an einer Wange. Wahrscheinlich hat er heute Morgen keine Zeit zum Rasieren gehabt, schoss mir noch durch den Kopf, dann küsste ich ihn auch. Meine Augen waren geschlossen, meine Finger strichen durch sein weiches blondes Haar. Er küsste mich, als wäre er ein Ertrinkender und ich die Luft. Es war leidenschaftlich und verzweifelt zugleich und anders als alles, was ich je erlebt hatte.
  


  
    Das also war gemeint, wenn jemand sagte, die Welt habe aufgehört, sich zu drehen. Als gäbe es keine Welt außerhalb dieses Autos, dieses Moments, so fühlte es sich an. Es gab nur uns.
  


  
    Als er mich losließ, waren seine Pupillen riesig, sein Blick verschwommen. Er zwinkerte, dann räusperte er sich. »Belly«, sagt er mit belegter Stimme. Sonst sagte er nichts, nur meinen Namen.
  


  
    »Kann es sein, dass du mich immer noch –« Magst. Willst.
  


  
    Heiser sagte er: »Ja. Ja. Immer noch.«
  


  
    Und dann küssten wir uns wieder.
  


  
    Er musste irgendein Geräusch gemacht haben, denn wir schauten beide im selben Moment auf und fuhren auseinander. Vor uns stand Conrad und sah uns direkt an. Unmittelbar vor dem Auto war er stehen geblieben. Er war ganz bleich.
  


  
    »Nein, nein, lasst euch nicht stören.«
  


  
    Er machte ruckartig kehrt und ging weg. In stummem Entsetzen starrten Jeremiah und ich einander an. Im nächsten Moment war meine Hand auch schon am Türgriff, und ich sprang hinaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
  


  
    Ich rannte hinter ihm her und rief seinen Namen, doch Conrad drehte sich nicht um. Erst als ich ihn am Arm packte, sah er mich endlich an, und in seinen Augen war so viel Hass, dass ich erschrocken zusammenfuhr. Und doch – war es nicht irgendwie auch das, was ich gewollt hatte? Ihm so wehzutun, wie er mir immer wehtat? Oder vielleicht war es auch etwas anderes: ihn dazu zu bringen, dass er etwas anderes für mich empfand als Mitleid oder Gleichgültigkeit. Dass er überhaupt irgendetwas empfand, egal was.
  


  
    »Jetzt also auf einmal Jeremiah?« Es hatte wohl ironisch klingen sollen, grausam, und das tat es auch, aber gleichzeitig klang es gequält. So als wäre ihm die Antwort wichtig.
  


  
    Was mich froh machte. Und traurig.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Spielt es irgendeine Rolle für dich?«
  


  
    Er starrte mich an, und dann beugte er sich vor und berührte die Kette, die ich am Hals trug. Den ganzen Tag über war sie unter meinem T-Shirt verborgen gewesen.
  


  
    »Wenn es Jeremiah ist, wieso trägst du dann meine Kette?«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe sie gefunden, als wir die Sachen in deinem Zimmer zusammengepackt haben. Das hat nichts zu bedeuten.«
  


  
    »Du weißt, was es bedeutet.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Aber natürlich wusste ich es. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie er mir den Begriff der Unendlichkeit erklärt hatte. Ihre Unmessbarkeit. Die unaufhörliche Aneinanderreihung von Sekunden. Er hatte den Anhänger für mich gekauft. Er wusste, was das bedeutete.
  


  
    »Dann gib sie zurück.« Er streckte eine Hand aus, und ich sah, dass sie zitterte.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Sie gehört dir nicht. Ich hab sie dir nie geschenkt. Du hast sie dir einfach genommen.«
  


  
    In dem Moment begriff ich endlich. Endlich verstand ich. Es war nicht der Gedanke, der zählte. Worauf es ankam, war die Tat. Wirklich da sein für den anderen. Der gute Wille allein reichte nicht. Nicht für mich. Nicht mehr. Es reichte mir nicht mehr zu wissen, dass er mich liebte, irgendwo in seinem tiefsten Innern. Man musste es dem anderen auch sagen, ihm zeigen, dass er wichtig war. Aber genau das tat er nicht. Nicht genügend.
  


  
    Ich spürte, wie er darauf wartete, dass ich protestierte, argumentierte, bettelte. Doch ich tat nichts dergleichen. Ich hatte größte Mühe, den Verschluss der Kette aufzunesteln, es dauerte scheinbar ewig, und das war auch kein Wunder, denn meine Hände zitterten nicht weniger. Endlich hatte ich es geschafft, und ich gab ihm die Kette zurück.
  


  
    Einen winzigen Moment lang sah er überrascht aus, doch wie immer verschloss sich seine Miene sofort wieder. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Dass ich ihm etwas bedeutete.
  


  
    Er schob die Kette in seine Tasche. »Geh jetzt!«, sagte er.
  


  
    Als ich mich nicht rührte, sagte er noch einmal, schärfer jetzt: »Geh!«
  


  
    Ich war ein Baum, fest angewurzelt. Meine Füße waren wie festgefroren.
  


  
    »Geh zu Jeremiah. Er hat dich immer gewollt«, sagte Conrad. »Ich nicht. Noch nie.«
  


  
    Jetzt stolperte ich davon.
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    Ich bin nicht gleich zum Auto zurückgegangen. Vor mir lagen Entscheidungen, zu denen ich nicht fähig war. Wie konnte ich Jeremiah ins Gesicht sehen nach allem, was eben passiert war? Nachdem wir uns geküsst hatten, nachdem ich Conrad hinterhergerannt war? Meine Gedanken fuhren Karussell. Immer wieder berührte ich mit den Fingern meine Lippen. Und dann das Schlüsselbein, wo ich bis eben noch die Kette gespürt hatte. Ziellos lief ich eine Weile über den Campus, doch irgendwann schlug ich doch den Weg zurück zum Auto ein. Was blieb mir auch anderes übrig? Einfach weggehen, ohne jemandem ein Wort zu sagen? Unmöglich. Und ich hätte ja auch keine andere Möglichkeit gehabt, nach Hause zu kommen.
  


  
    Conrad ging es vermutlich genauso, denn als ich zum Auto kam, saß er bereits auf dem Rücksitz, bei offenem Fenster. Jeremiah saß auf der Motorhaube. »Hi«, sagte er.
  


  
    »Hey.« Ich zögerte, unsicher, wie es jetzt weitergehen sollte. Zum ersten Mal klappte das mit unserer geheimen Gedankenübertragung nicht, ich hatte absolut keine Ahnung, was er gerade dachte. Seine Miene war nicht zu deuten.
  


  
    Er rutschte vom Auto. »Bereit zur Heimfahrt?«
  


  
    Ich nickte, und er warf mir die Schlüssel zu. »Fahr du«, sagte er.
  


  
    Auf der Fahrt ignorierte Conrad mich komplett. Es war, als existierte ich für ihn nicht mehr, und trotz all der Dinge, die ich mir eingeredet hatte, wäre ich am liebsten gestorben. Ich hätte nie kommen dürfen. Jetzt sprach keiner von uns mehr mit den anderen. Ich hatte sie beide verloren.
  


  
    Was würde Susannah sagen, wenn sie sähe, in welchem Schlamassel wir steckten? Sie wäre so enttäuscht von mir! Statt zu helfen, hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht.
  


  
    Gerade als wir dachten, alles werde wieder gut, ging alles in die Brüche.
  


  
    Es kam mir vor, als säße ich schon Ewigkeiten am Steuer, als es anfing zu regnen. Erst waren es nur harte kleine Tropfen, doch schon bald goss es in Strömen.
  


  
    »Siehst du noch was?«, fragte Jeremiah.
  


  
    »Ja«, log ich. In Wirklichkeit sah ich kaum noch etwas. Die Wischer jagten wütend über die Windschutzscheibe.
  


  
    Die Autos kamen nur noch im Kriechtempo voran, und irgendwann stockte der Verkehr völlig. Weit vorn sahen wir die Lichter von Polizeiwagen.
  


  
    »Da muss ein Unfall passiert sein«, sagte Jeremiah.
  


  
    Nachdem wir über eine Stunde lang im Stau festgesessen hatten, fing es auch noch an zu hageln.
  


  
    Ich suchte im Rückspiegel nach Conrads Blick, doch seine Miene war ausdruckslos. Er hätte geradeso gut an jedem anderen Ort sein können. »Sollen wir vielleicht runterfahren?«
  


  
    »Ja, nimm die nächste Ausfahrt, vielleicht finden wir eine Tankstelle«, sagte Jeremiah mit einem Blick auf die Uhr. Inzwischen war es halb elf.
  


  
    Der Regen ließ überhaupt nicht nach. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, so lange standen wir schon auf dem Parkplatz einer Tankstelle. Der Regen trommelte laut aufs Autodach, doch wir drei waren still. So still, dass ich, als mein Magen einmal knurrte, überzeugt war, dass die Jungs es beide gehört hatten. Ich hustete, um das Geräusch zu übertönen.
  


  
    Jeremiah sprang aus dem Auto und rannte in den Tankstellenladen. Als er zurückkam, klebten ihm die klatschnassen Haare am Kopf. Ohne mich anzusehen, warf er mir ein Paket Erdnussbutter und Käsecracker in den Schoß. »Ein paar Meilen weiter gibt’s ein Motel«, sagte er und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.
  


  
    »Lass uns einfach warten, bis es vorbei ist«, sagte Conrad. Es waren seine ersten Worte, seit wir vom College losgefahren waren.
  


  
    »Das ist doch sinnlos, Mann. Der Highway ist praktisch dicht. Ich schlag vor, wir pennen ein paar Stunden und fahren morgen früh weiter.«
  


  
    Conrad sagte nichts dazu.
  


  
    Ich selbst sagte auch nichts, weil ich damit beschäftigt war, die Cracker zu essen. Sie waren grellorange und salzig und seltsam griesig, aber ich stopfte einen nach dem anderen in mich hinein, ohne den beiden davon anzubieten.
  


  
    »Belly, was ist dir lieber?« Jeremiah klang sehr höflich, so als wäre ich eine entfernte Cousine. So als hätte sein Mund nicht erst vor Stunden meine Lippen berührt.
  


  
    Ich schluckte den Rest meines letzten Crackers hinunter. »Mir ist es egal. Macht, was ihr wollt.«
  


  
    Es war Mitternacht, als wir schließlich beim Motel ankamen.
  


  
    Als Erstes rief ich vom Bad aus meine Mutter an. Ich erzählte ihr, was passiert war, und sie sagte sofort: »Ich komm und hol dich.«
  


  
    Mit jeder Faser meines Herzens wünschte ich, ich könnte sagen: Ja, bitte, komm sofort, noch diese Sekunde, aber sie klang so müde, und sie hatte schon so viel für uns getan. Also sagte ich: »Schon gut, Mom, nicht nötig.«
  


  
    »Aber es ist kein Problem, Belly, so weit ist es ja nicht.«
  


  
    »Wirklich, Mom, alles okay. Wir fahren morgen ganz früh hier los.«
  


  
    Sie gähnte. »Ist das Motel auch in einer sicheren Gegend?«
  


  
    »Ja.« Dabei hatte ich keine Ahnung, wo genau wir eigentlich waren und ob die Gegend sicher war. Aber einigermaßen sicher war sie mir schon vorgekommen.
  


  
    »Dann geht einfach schlafen und steht morgen ganz früh auf. Ruf mich an, wenn ihr losgefahren seid.«
  


  
    Als ich aufgelegt hatte, lehnte ich mich erst einmal an die Wand. Wie war ich bloß hier gelandet?
  


  
    Ich zog Taylors Pyjama an und mein neues Kapuzenshirt darüber. Dann putzte ich mir ausgiebig die Zähne und nahm meine Kontaktlinsen heraus. Es war mir egal, ob die Jungen vielleicht auch ins Bad wollten. Ich brauchte einfach ein bisschen Zeit für mich allein, ohne die beiden. Als ich herauskam, lagen Jeremiah und Conrad auf dem Boden, rechts und links vom Bett. Kissen und Decken hatten sie sich wohl aus dem Schrank genommen. »Schlaft ihr doch im Bett«, bot ich ihnen an, wenn auch etwas halbherzig. »Ihr seid zu zweit. Ich schlaf auf dem Boden.«
  


  
    Conrad ignorierte mich weiter, aber Jeremiah sagte: »Nee, schlaf du im Bett. Du bist das Mädchen.«
  


  
    Unter normalen Umständen hätte ich jetzt mit ihm herumdiskutiert, einfach aus Prinzip – was hatte die Tatsache, dass ich ein Mädchen war, damit zu tun, ob ich auf dem Boden schlief oder nicht? Ich war ein Mädchen, aber keine Invalidin. Aber mir war nicht danach, mich zu streiten, ich war zu müde. Und die Aussicht auf ein paar Stunden Schlaf im Bett war ausgesprochen verlockend.
  


  
    Also kroch ich hinein und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Jeremiah stellte seinen Handywecker und knipste das Licht aus. Niemand sagte gute Nacht, niemand schlug vor nachzusehen, ob irgendetwas Gutes im Fernsehen kam.
  


  
    Ich versuchte zu schlafen, aber es ging nicht. Ich überlegte, wann wir drei zuletzt so nah beieinander geschlafen hatten. Erst fiel mir nichts ein, doch auf einmal wusste ich es wieder.
  


  
    Wir hatten am Strand ein Zelt aufgeschlagen, und die Jungen wollten dort übernachten. Ich bettelte so lange, bis meine Mutter sie zwang, mich mitzunehmen. Wir waren zu viert, Steven und Jeremiah und Conrad und ich. Wir spielten stundenlang Uno, und Steven war stolz auf mich, als ich zweimal hintereinander gewann.
  


  
    Auf einmal vermisste ich meinen großen Bruder so sehr, dass ich fast geweint hätte. Irgendwie dachte ich, dieser ganze Mist wäre nicht passiert, wenn er dabei gewesen wäre. Vielleicht wäre nichts von alldem passiert, weil ich dann immer noch den Jungen hinterhergelaufen wäre, statt auf einmal zwischen zweien von ihnen zu stehen. Aber jetzt war alles anders, und es würde nie mehr so sein wie früher.
  


  
    Über all das dachte ich nach, als Jeremiah auf einmal anfing zu schnarchen. Das regte mich wirklich auf. Immer schon hatte er von jetzt auf gleich einschlafen können, sobald sein Kopf ein Kissen berührte. Vermutlich ließ er sich von dem, was geschehen war, nicht um den Schlaf bringen. Vermutlich sollte ich mir ein Beispiel daran nehmen. Also drehte ich mich auf die andere Seite, weg von Jeremiah.
  


  
    Und da hörte ich Conrads Stimme, ganz leise: »Was ich vorhin gesagt habe, dass ich dich nie gewollt hätte – das hab ich nicht so gemeint.«
  


  
    Mir stockte der Atem. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt wollte, dass ich etwas sagte. Ich wusste nur, dass es das war, worauf ich gewartet hatte. Genau das.
  


  
    Ich wollte schon antworten, doch in dem Moment sagte er es wieder: »Ich habe es nicht so gemeint.«
  


  
    Ich hielt den Atem an, um zu hören, ob er weitersprechen würde.
  


  
    Doch alles, was er sagte, war: »Gute Nacht, Belly.«
  


  
    Danach war es natürlich um meinen Schlaf geschehen. Mein Kopf war so voll von Dingen, über die ich nachdenken musste. Was hatte er gemeint? Dass er mit mir, was weiß ich – zusammen sein wollte? Er und ich, so richtig? Das war es doch, was ich mir mein Leben lang gewünscht hatte. Aber nun war da die Sache mit Jeremiah, sein Gesicht, wie er mich im Auto angesehen hatte, so offen und sehnsüchtig, so als ob er mich brauchte. In dem Moment hatte ich ihn auch gewollt und gebraucht, mehr, als mir je bewusst gewesen war. War es immer schon da gewesen, dieses Gefühl? Aber nach dem heutigen Abend wusste ich nicht einmal mehr, ob er mich nun immer noch wollte. Vielleicht war alles zu spät.
  


  
    Und dann war da noch Conrad. Ich habe es nicht so gemeint. Ich schloss die Augen und hörte unablässig dieselben Worte. Seine Stimme im Dunkeln verfolgte mich und elektrisierte mich.
  


  
    So lag ich da, traute mich kaum zu atmen und ging alles immer wieder durch, Wort für Wort. Die Jungen schliefen, doch jede Faser von mir war hellwach und lebendig. Es war wie ein unglaublicher Traum, und ich hatte Angst einzuschlafen, denn am Morgen würde er sich auflösen.
  


  
    43
  


  
    7. Juli
  


  
    Ich war schon wach, bevor Jeremiahs Wecker klingelte. Ich duschte, putzte mir die Zähne und zog die Sachen vom Vortag wieder an.
  


  
    Als ich aus dem Bad kam, telefonierte Jeremiah, und Conrad faltete seine Wolldecke zusammen. Ich wartete darauf, dass er mich ansah. Wenn er mich jetzt einfach ansähe, lächelte, etwas sagte, dann wüsste ich, was zu tun war.
  


  
    Doch Conrad schaute nicht auf. Er legte die Decken zurück in den Schrank, dann zog er seine Sneakers an. Er knotete die Schnürsenkel noch einmal auf und band sie fester wieder zu. Ich wartete immer noch, doch er sah mich nicht an.
  


  
    »Hey«, sagte ich.
  


  
    Endlich hob er den Kopf. »Hey«, sagte er. »Ein Freund von mir kommt und holt mich ab.«
  


  
    »Wieso das?«, fragte ich.
  


  
    »Es ist einfacher so. Er nimmt mich direkt mit nach Cousins, und ich kann mir mein Auto holen. Jeremiah bringt dich nach Hause.«
  


  
    »Oh.« Ich war so überrascht, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich spürte, wie enttäuscht, wie fassungslos ich war.
  


  
    Wir standen nur da, sahen einander an und sagten nichts. Aber dieses Nichts bedeutete alles. In seinen Augen war keine Spur von dem, was vor nur wenigen Stunden zwischen uns geschehen war, und ich fühlte, wie in dem Moment etwas in mir zerbrach.
  


  
    Das war es also. Es war endlich, endlich aus zwischen uns.
  


  
    Ich sah ihn an und war unendlich traurig bei den Gedanken, die mir durch den Kopf gingen: Nie wieder werde ich dich auf dieselbe Weise ansehen. Nie mehr werde ich dieses Mädchen sein, dieses Mädchen, das jedes Mal zu dir zurückgerannt kam, wenn du es von dir gestoßen hast, das Mädchen, das dich trotz allem liebt.
  


  
    Ich konnte nicht einmal wütend auf ihn sein, denn er war nun mal so, wie er war. So war er immer schon gewesen, darüber hatte er auch nie jemanden im Unklaren gelassen. Er schenkte dir etwas, und dann nahm er es wieder weg. Da war es wieder, in der Magengrube – dieser vertraute Schmerz, der Verlust, dieses Gefühl von Bedauern, das nur er in mir auslösen konnte. Aber das wollte ich nicht mehr empfinden. Nie, nie wieder.
  


  
    Vielleicht war ich deshalb gekommen, um es wirklich zu wissen. Um Abschied nehmen zu können.
  


  
    Ich sah ihn an, und ich dachte: Wenn ich sehr mutig wäre, oder sehr ehrlich, dann würde ich es ihm sagen, damit er es weiß, damit ich es weiß und damit ich es nie zurücknehmen kann. Aber ich war weder mutig noch ehrlich, und so sah ich ihn nur an. Ich glaube, er hat es trotzdem verstanden.
  


  
    Ich gebe dich frei. Ich verstoße dich aus meinem Herzen. Denn wenn ich es jetzt nicht tue, dann schaffe ich es nie.
  


  
    Ich sah als Erste weg.
  


  
    Jeremiah beendete sein Gespräch und fragte Conrad: »Ist Dan schon unterwegs, um dich zu holen?«
  


  
    »Ja. Ich bleib einfach hier und warte auf ihn.«
  


  
    Jeremiah sah mich an: »Was willst du tun?«
  


  
    »Ich komme mit dir«, sagte ich, hängte mir meine Tasche um und griff nach Taylors Schuhen.
  


  
    Er stand auf und nahm mir die Tasche von der Schulter. »Okay, dann gehen wir.« Zu Conrad sagte er: »Wir sehen uns zu Hause.«
  


  
    Ich fragte mich, welches Zuhause er meinte – das Sommerhaus oder das andere. Aber das spielte vermutlich keine Rolle.
  


  
    »Tschüss, Conrad«, sagte ich und ging aus der Tür. Taylors Schuhe behielt ich in der Hand, ich konnte mich nicht aufraffen, sie anzuziehen. Ich sah mich nicht um. Und auf einmal überkam mich dieses Gefühl, eine innere Freude, die Befriedigung, die zu sein, die als Erste geht.
  


  
    Auf dem Weg zum Parkplatz meinte Jeremiah: »Vielleicht solltest du deine Schuhe anziehen. Sonst schneidest du dich noch.«
  


  
    »Es sind Taylors Schuhe«, sagte ich achselzuckend, und als ich begriff, dass das keine Begründung war, fügte ich noch hinzu: »Sie sind mir sowieso zu klein.«
  


  
    »Willst du fahren?«, fragte er.
  


  
    Ich überlegte kurz, dann sagte ich: »Nein, danke. Fahr du.«
  


  
    Er hielt mir die Tür auf der Beifahrerseite auf. »Du fährst doch sonst immer so gern mit meinem Auto.«
  


  
    »Ja, schon. Aber heute bin ich lieber Beifahrer.«
  


  
    »Sollen wir erst irgendwo frühstücken?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich will nur noch nach Hause.«
  


  
    Bald waren wir auf dem Highway. Ich ließ mein Fenster ganz herunter, streckte den Kopf hinaus und ließ meine Haare im Wind wehen, einfach so. Steven hatte mal gesagt, wenn Mädchen das beim Autofahren machten, würden sich Insekten und anderes in ihren Haaren verfangen. Aber mir war das egal, es fühlte sich nun mal gut an. Es gab mir ein Gefühl von Freiheit.
  


  
    Jeremiah warf mir einen Blick zu und sagte: »Du erinnerst mich an Boogie, unseren alten Hund. Der fand es auch immer toll, beim Fahren den Kopf aus dem Fenster zu recken.«
  


  
    Noch immer hatte er diesen höflichen, distanzierten Tonfall.
  


  
    »Du hast noch kein Wort gesagt. Zu gestern.« Ich sah verstohlen zu ihm hinüber, und mein Herz klopfte bis in die Ohren.
  


  
    »Was gibt’s da noch zu sagen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Eine Menge.«
  


  
    »Belly –«, fing er an. Dann brach er kopfschüttelnd ab und atmete tief aus.
  


  
    »Was? Was wolltest du sagen?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Ich streckte einen Arm aus, nahm seine Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. Es fühlte sich an wie das Richtigste, was ich seit Langem getan hatte.
  


  
    Ich hatte Angst, er würde seine Hand aus meiner lösen, doch er tat es nicht. Und so hielten wir uns für den Rest der Fahrt an den Händen.
  


  
    Einige Jahre später
  


  
    Wenn ich versucht hatte, mir die Zukunft vorzustellen, dann gehörte jedes Mal derselbe Junge dazu. In meinen Träumen war die Zukunft fest umrissen. Eine sichere Sache.
  


  
    So hatte ich es mir nie vorgestellt. Ich, im weißen Kleid, im strömenden Regen, renne zum Auto. Er rennt vor mir her und macht mir die Beifahrertür auf.
  


  
    »Bist du sicher?«, fragt er mich.
  


  
    »Nein«, sage ich und steige ein.
  


  
    Die Zukunft liegt im Nebel. Aber sie gehört mir, und das zählt.
  


  
    Dank
  


  
    Mein aufrichtiger Dank gilt Emily van Beek,

    Holly McGhee und Elena Mechlin von Pippin Properties

    sowie Emily Meehan und Julia Maguire von Simon & Schuster.

    Ebenso danke ich meinen ersten Leserinnen –

    Caroline, Lisa, Emmy, Julie und Siobhan.

    Es ist ein großes Glück, euch alle zu kennen!
  


  
    Jenny Han
  


  
    Jenny Han, 1980 in Virginia/USA geboren, studierte in North Carolina und machte ihren Master of Fine Arts in New York. Heute lebt sie in Brooklyn. Mit dem ersten Teil ihrer Sommer-Trilogie Der Sommer, als ich schön wurde (Hanser, 2011) gelang ihr der Durchbruch als Schriftstellerin. Auf den zweiten Teil Ohne dich kein Sommer (2012) folgte das Finale Der Sommer, der nur uns gehörte. Ihr Debüt Zitronensüß erschien 2011 in der Reihe Hanser bei dtv.
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